Georg Kleemann 


Erlebnisse mit Katzen 


Traktat über das 
kätzische Verhalten 


Kosmos-Katzenbibliothek ke] 


Georg Kleemann 


Erlebnisse mit Katzen 


Traktat über das 
kätzische Verhalten 


Kosmos 
Gesellschaft der Naturfreunde 
Franckh’sche Verlagshandlung 
Stuttgart 


Mit 16 Farbfotos von Lindenberger (1), Pren- 
zel/Kronmüller (1) und Reinhard (14) sowie 
7 Schwarzweißfotos von Jesse 


Umschlag von Edgar Dambacher unter Verwen- 
dung einer Aufnahme von roebild 


CIP-Kurztitelaufnahme der Deutschen Bibliothek 


Kleemann, Georg: 
Erlebnisse mit Katzen : Traktat über d. kätz. 
Verhalten / Georg Kleemann. — 2. Aufl. — Stutt- 
gart : Franckh, 1980. 
(Kosmos-Katzenbibliothek in Farbe) 
ISBN 3-440-04896-9 
1. Aufl. u.d. T.: Kleemann, Georg: Der Kater 
Henriette. 


Die erste Auflage ist unter dem Titel „Der Kater 
Henriette“ in der Reihe „Kosmos-Zoo“ erschie- 
nen. 


2.Auflage, 9.-16. Tausend 
Franckh’sche Verlagshandlung, W.Keller & Co., 
Stuttgart/ 1980 

Alle Rechte, insbesondere das Recht der Verviel- 
fältigung, Verbreitung und Übersetzung, vorbehal- 
ten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner 
‚Form (durch Fotokopie, Mikrofilm oder ein 
anderes Verfahren) ohne schriftliche Genehmi- 
gung des Verlages reproduziert oder unter 
Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet. 
vervielfältigt oder verbreitet werden. 

© 1964, 1980, Franckh’sche Verlagshandlung. 

W. Keller & Co., Stuttgart 

Printed in Italy/Imprime en Italie 

L 9mü H Ste / ISBN 3-440-04896-9 

Satz: G. Müller, Heilbronn 

Herstellung: Editoria di G.A.Benvenuto & C., 
Trento/ Italien 


Abb. 1 (Seite 2). Nach oben klettern kann jede euro- 
'päische Katze. Nach unten, mit dem Kopf voran, 
wird's schon schwerer. Und senkrecht nach unten 
klettern nur Nebelparder und Baum-Ozelots. 
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Abb. la 


In einem düsteren alten Haus mitten in den 
Weinbergen schrie am Ende eines dunklen, 
mit Schränken vollgestopften Ganges ein 
Papagei „Medea!“. Vielmehr, er schrie 
„Mehdeearrrr!‘“ Und das klang so schaue: 
lich schrecklich, daß wir zusammenzucl 


sagte die Dame, die uns voraus- 
‚Gruhuhu, Mä- 
ıs dem Dunkel der 
Schränke. Und dann kam uns Medea ent- 
gegen, eine schmale, zarte Siamdame mit 
sechs weißen Kätzchen hinter sich. Fünf 
hatten rote Bändchen um den Hals und w: 
ren schon verkauft. Das sechste gehörte 
uns. 
Ein Jahr später fragten wir die Dame, wie 
es ihrem Papagei gehe. „Ich habe nie einen 
Papagei gehabt“, sagte sie. Das geschah am 
Telefon, und wir waren schr froh darüber, 
denn Geistern sieht man ungern ins Auge. 
Und so wenig dieser Papagei ein Papagei 
war, so wenig haben Sie jetzt ein Buch vor 
sich über die artigen Kätzchen mit ihren 
goldigen Schnäuzchen. Denn Katzen sind 
Raubtiere. Bodenräuber. Und über die 
schreibe ich. Wenigstens über die angeblich 
zahmen Ausgaben, die sich in unsere Häu- 
ser verirrt haben. Eine von ihnen ist der Ka- 
ter Henriette. Mit dem stimmt auch einiges 
nicht. Wenigstens von unserem Standpunkt 
aus. Von ihm her gesehen, sind wir nicht 
ganz in Ordnung. So ist das unter Katzen 
und Menschen. 


Abb. Ib. Der wahre Katzenliebhaber schätzt die 

genschaften seines Tieres mehr als sein Äußeres. Ein 

streitbarer und charaktervoller Kater Murr ist ihm l 

ber als eine Rassekatze, die das Pech hat, nur noch 
in zu sein. 


Standort Ofen 


Ich bin ein logisch denkender Mensch, der alle 
Ungereimtheiten verabscheut. Deshalb aner- 
kenne ich auch durchaus die Tatsache, daß es 
Millionen Hunde und Katzen auf der Welt 
gibt, die natürlich nichts anderes sind als eben 
Hunde und Katzen. Meine Hunde und meine 
Katzen aber sind halbe Menschen. Das wird 
Sie vielleicht wundern, doch ich versichere Ih- 
nen, daß alle übrigen Hunde und Katzen völlig 
unbedeutend sind für den Fortschritt des Hun- 
de- oder Katzengeschlechtes, da meine Ge- 
schöpfe die schönsten, klügsten und liebrei- 
zendsten Jungen haben, die denkbar sind. 
Als naturwissenschaftlich denkender Mensch 
verabscheue ich auch die anthropomorphe, al- 
les Vierbeinige vermenschlichende Denk- und 
Sprechweise, bei der sich die Katzen mit ihren 
Leuten über Psychoanalyse unterhalten. Doch 
bei vielen Millionen gleichzeitig lebender Kat- 
zen muß es der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
nach Ausnahmen geben. Meine jeweilige 
Katze zählt fraglos zu diesen Ausnahmen. 
Meine Katzen sind also auf keinen Fall nur 
schlichtweg vierpfotige, befellte kleine Räu- 
ber, wie sie allerorten über den Erdball schlie- 
fen, sondern edle, unvergleichbare Prinzen 
und Prinzessinnen von unnachahmlichem 
Reiz, überwältigender Intelligenz und erlese- 
ner Grazie, obwohl, wie ich zugeben muß, ei- 
nige von ihnen als kleine Kätzchen auf Alt- 
stadtstraßen aufgelesen worden sind. Das wa- 
ren jedoch verkappte Prinzen und Prinzessin- 
nen. Das zu Beginn, damit Sie nicht meinen, 
ich erzähle Ihnen von irgendwelchen Wald- 
und Wiesenkatzen, die von Mäusen, Milch und 
Malzkaffee leben. 
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Unbeschadet meines heimlichen Wissens je- 
doch, daß meine edlen Katzen im Grunde nur 
verwunschene Menschen sind, möchte ich der 
Bitte einiger meiner Leser nachkommen und 
über die zauberhaften Tiere nur das berichten, 
was so objektive Leute wie die Verhaltensfor- 
scher über das Katzengeschlecht festgestellt 
haben. 

Nach dieser nüchternen, zählenden und mes- 
senden Wissenschaft empfindet zum Beispiel 
ein Kater, der an einem warmen Sommertag 
der Länge nach mitten in der Sonne auf dem 
Boden einer Stadtwohnung liegt, kaum mehr 
als die Begriffe: Warm, angenehm, müde! 
‚Auch diese Wörter sind natürlich dem Motiv- 
analytiker schon zuwider, denn sie stammen ja 
aus unserem menschlichen Sprachschatz. Und 
nichts, gar nichts berechtigt uns zu der An- 
nahme, ein Kater verbinde mit solchen Wör- 
tern aus der Menschensprache dieselben Emp- 
findungen. Er verhält sich nur so, daß wir den 
Maßstab unserer eigenen Empfindungen an 
ihn legen können. Er wälzt sich in der Sonne, er 
sucht sichtbar die Wärme, er leckt sich ein biß- 
chen, erlegt den Kopfauf den Boden und nickt 
dann ein. Ein Mensch, der müde in der Sonne 
liegt, würde das in den Grundbewegungen 
‚ganz ähnlich machen. Bei einer einschlafenden 
Schnecke allerdings käme niemand auf den 
Gedanken, sich selber mit diesem Tier zu ver- 
gleichen. 

Das verrät immerhin eine gewisse Verwandt- 
schaft zwischen der Katze und dem Menschen 
—und das besagt ja auch die Stammesgeschich- 
te. In ihr werden die Katzen und die Menschen 
zu den Wirbeltieren gesellt, die Schnecke aber 


Abb.2. Katzen sind beneidenswert: so wohlig entspannt in der Sonne zu liegen bringt ein Zivilisationsmensch 


bestenfalls im Urlaub fertig. 


zu den Wirbellosen, Weitentfernten, nur durch 
die gleiche Zellstruktur mit uns verbundenen 
Lebewesen. 

Eine Katze aber hat vieles, was wir auch ha- 
ben: denselben Grundbauplan des Skeletts, 
der Sinne und des Gehirns. Kein Wunder also, 
daß vieleihrer Ausdrucksbewegungen uns ver- 
traut dünken, obwohl die Katze ein Nervensy- 
stem hat, das zwar biochemisch so wie unser 
Nervensystem arbeitet, aber andere Informa- 
tionen aufnimmt, transportiert und verarbei- 


tet. Ich kann die krabbelnden Käfer nicht ein- 
mal schen, die meine Katze hört! 

Der Umstand, daß wir Hände mit Fingern und 
Nägeln, die Katze jedoch Pfoten mit fünf wen- 
digen Krallen hat, wird eine Homologie ge- 
nannt, das ist eine Organentwicklung aus dem- 
selben Ursprung. Aus unserer gemeinsamen 
Grundkonstruktion des Knochengerüstes sind 
in vielen Millionen Jahren aber auch die Flügel 
der Vögel, die Flossen der Wale und die Hufe 
der Pferde entstanden. 


Doch bleiben wir bei unserem dösenden Kater. 
Daß er die Wärme sucht, ist offensichtlich. 
Mein kurzfelliger Siamkater sitzt an den Win- 
termorgen wie ein Standbild vor unserem sehr 
langsam warm werdenden Kohlenofen, starrt 
unentwegt auf das unterste Ofentürchen und 
gibt durch sein Gebaren eindeutig den Stand 
der Ofenhitze kund. Der Familienheizer vom 
Dienst braucht gar nicht in den Ofen hineinzu- 
sehen, um die erreichten Hitzegrade festzu- 
stellen. Solange der Kater noch sitzt, hat der 
Ofen die wünschenswerte Hitze noch nicht er- 
reicht. Beginnt der Kater sich die Pfoten zu 
lecken, so wird es langsam wärmer. Doch erst 
wenn ersich auf dem Teppich vor dem Ofen zu 
einer langen Fellwurst ausgestreckt hat, ist es 
so mollig warm in der Stube, daß der Heizer die 
Kohlenschaufel weglassen darf. 

Wer in unseren Breiten katzenkurze Haare 
hat, muß sich schon einen Ofen suchen, wenn 
er den Winter gut überstehen will. Und wir 
Menschen haben ja alles getan, um die zarten, 
glatthaarigen, wärmebedürftigen Falbkat- 
zen-Abkömmlinge aus Nordafrika statt der 
wetterharten Burschen mit den strubbeligen, 
dichten Wildkatzen-Pelzen aus unseren Wäl- 
dern in unsere Wohnungen zu locken. Die 
menschliche Hand streichelt nun einmal das 
weiche, anschmiegsame, kurzhaarige Fell lie- 
ber als den grannenstacheligen Wildwuchs. 
Ohne den Ofen als festen Bestandteil ihrer 
künstlichen Umwelt im kalten Norden hätten 
es die Afrikanerinnen aber sicher nicht seit 
dem Mittelalter bei uns ausgehalten. So aber 
fügen sie sich wenigstens in diesem Punkte in 


die menschliche Kunstwelt ein—und bezahlten: 


äußerlich nur einen kleinen Preis für diesen 
Schritt zum Haustier, nämlich eine Verkür- 
zung des Gesichtsschädels, wie sie vom Hund 
bis zum Schwein bei allen Haustieren unter 
dem Einfluß der schützenden Wärme entstan- 
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den ist. Offenbar kann sich eine im Erbgut der 
Säugetiere stets vorhandene Neigung zum 
Mopskopf immer dann durchsetzen, wenn ein 
Tier nicht mehr völlig der freien Natur und 
dem launischen Klima ausgesetzt ist. 

Dem Katzenfreund bleibt hier aber ein Trost: 
züchten läßt sich unsere Mieze nur ungern. Wo 
ihre Erbmasse vergewaltigt worden ist, sehen 
die Erzeugnisse — die Vereine für die Zucht 
von Rassekatzen mögen es mir verzeihen — 
auch danach aus. Ich jedenfalls finde eine 
schwanzlose, wie ein Hase hoppelnde Manx- 
katze oder jene Perserkatzen mit dem ganz fla- 
chen, auf Mopsköpfigkeit sogar gezüchteten 
Gesicht sehr häßlich. Zudem ist die, freilich 
alte, Überzüchtung der Unterwolle höchst un- 
praktisch, weil sie die langhaarigen Katzen 
ganz und gar an das Haus bindet. Wenn solch 
ein schleifchenumwundenes Preisexemplar in 
den Regen kommt, wird es umgehend patsch- 
naß, sein Fell saugt sich geradezu voll mit der 
Nässe, und die Folgen sind dieselben wie bei 
uns: Schnupfen und Erkältungskrankheiten 
bis zur Lungenentzündung. 

Für die weitere Verbreitung der Kurzhaarig- 
keit sorgen auf der freien Wildbahn seit über 
dreißig Jahren auch die immer zahlreicheren 
Siamkater und Siamkätzinnen, deren leidge- 
prüfte Besitzer das liebe Tier nach zwei durch- 
wachten Rall-Nächten gern ins Freie lassen, 
wo dann die Katzenliebe fern von allen unna- 
türlichen Pfaden der menschlichen Katzen- 
zucht ihren eigenen, meist erfolgreichen Weg 
einschlägt. Auch die (in England gezüchteten) 
kaninchenhaarigen Abessiner waren früher 
mit viel Anteilnahme dabei, den Menschen 
winzige, nicht geplante, entzückende kurzfel- 
lige Kuschelkatzen in die Stube zu setzen. 
Von außen betrachtet tut der Symbol-Kater, 
von.dem wir hierreden, also gut daran, wenn er 
die Wärme der besonnten Fläche auf dem Bo- 


den sucht. Er tut das ja auch, es ist deutlich zu 
sehen, und daß er außerdem müde ist, zeigt 
nicht nur sein entspannter Körper, er hat auch 
schon den Kopf auf den Boden gelegt und die 
Augen geschlossen. Warum also sollte er jetzt 
nicht: Warm, angenehm, müde, empfinden? 

Ich lasse mich schr gerne immer wieder von 
mir selbst überreden, daß dies so sei, doch ich 
habe auch lichte, verstandesklare Augenblik- 
ke, in denen ich mir eindeutig beweise, daß 
dies kaum der Fall sein kann. Bei diesem reiz- 


Abb. 3. Schläft er oder tut er nur so? Auf jeden Fall will er seine 


Familie ist (angeblich) froh darum, 


vollen Gedankenspiel voll der fruchtbarsten 
Schizophrenie dämmert dann gelegentlich der 
Gedanke, daß die Wahrheit wohl in der Mitte 
liege: viele der bewußten Regungen, die wir 
unseren Haustieren zuschreiben, können 
durchaus vorhanden sein, doch wir werden 
niemals erfahren, wie sie von den Tieren emp- 
funden werden, weil wir eben selber keine 
Katzen und keine Hunde sind. 

Wir haben ja sogar oft Mühe, unsere Mitmen- 
schen zu verstehen — ihre Sorgen und Absich- 


‚Ruhe, der schreckliche Kater, und die ganze 


ten, ihre Freuden und Wünsche sind uns 
manchmal so fremd, daß der Nachbar, um mit 
dem Nachbarn fühlen zu können, die Psycho- 
logie und die Soziologie zu Hilfe rufen muß. 
Wenn aber unsere Großhirnrinde kaum genü- 
‚gend Empfangsmöglichkeiten für alle Signale 
unserer Artgenossen hat — wie sollte sie da fä- 
hig sein, die Bewußtseinsäußerungen von Le- 
bewesen voll zu verstehen, die, verglichen mit 
uns, nur ein winziges Stückchen Vorderhirn 
haben? Die Großhirnrinde der Menschen — 
unser Vorderhirn — ist der Sitz des Verstandes, 
mit dem wir gegen alle Welträtsel anrennen 
wollen. Sogar den Tieren wollen wir mit ihm 
allein gerecht werden, obwohl sie viel mehr als 
wir vom übrigen Gehirn, also von der Quelle 
aller angeborenen, unveränderlichen Eigen- 
schaften, gesteuert werden. Nächst den phy- 
siologischen Unterschieden der Gehirnent- 
wicklung erscheint mir auch das Großhirn als 
das falsche Werkzeug zum Eindringen in das 
Tier-Bewußtsein. Es schafft eher eine der 
prinzipiellen Erkenntnislücken, die uns füralle 
Zeiten hindern, das Tier voll zu verstehen. 
Wer aber, vom Gefühl überwältigt, in das an- 
dere Extrem hinüberschwingt und glaubt, daß 
seine Katzen eine Seele haben (oder gar eine 
„abgeirrte Geschwisterseele“ wie eine ältere 
Schule der Tierpsychologie meint), der ist si- 
cher ebenso weit vom Verständnis seines Tie- 
res entfernt, wie sein verstandesharter Gegner, 
der fest überzeugt ist, daß sich absolut alle 
Verhaltensweisen eines jeden Tieres eines Ta- 
ges nach Ursache und Wirkung erklären lie- 
ßen. Auch in der Tierkunde im weitesten Sinne 
steht so schließlich am Ende das Sich-beschei- 
den im Nicht-wissen-können oder aber der 
nicht diskutierbare Glaube. 

Auf den Kater übertragen heißt das: er liegt in 
der Sonne, und es scheint, als ob er die Wärme 
als angenehm empfinde und müde sei, falls er 
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nicht gerade über die Weltseele meditiert, un- 
ter der ich mir leider nichts vorstellen kann. 
Ich weiß, es gehört so ziemlich zum schwersten 
auf Erden, etwas niemals wissen zu dürfen. 
Außerdem sagen uns unsere Augen doch ganz 
deutlich, daß der Kater jetzt döst. Wer jemals 
einen frierenden, Schutz und Wärme suchen- 
den Kater erlebt hat, der weiß genau, daß der 
Symbol-Kater jetzt bestimmt nicht friert! 
Dazu, so werden jetzt alle Katzennarren sagen, 
braucht man nur eine winzige Portion Ver- 
stand und, allerdings, viel Herz für die Tiere. 
(„Empfinden müssen Sie, empfinden!“ sagte 
eine Dame zu mir, als ich bezweifelte, daß uns 
ihr offensichtlich hungriger Kater nicht nur aus 
Zuneigung um die Beine strich.) 

Auch sei offen gestanden: im Wirbel der über- 
quellenden Begrüßungsfreude eines Hundes 
oder einer Katze sind schon die verstandes- 
klarsten Verhaltensforscher aus dem Konzept 
ihrer Motivanalyse gekommen. Ein bellender 
Hund, eine schnurrende, miauende Katze, die 
ihren Menschenfreund am Abend in der Woh- 
nung begrüßen, sind vor allem für einsame 
Menschen ein voller Menschenersatz. Wie 
könnte, ja, wie dürfte man diesen Menschen 
mit der logischen Überlegung kommen, ihre 
Tiere hätten sie jetzt nur deswegen so freudig 
begrüßt, weil sie endlich etwas zu fressen ha- 
ben oder auf die Straße hinaus wollten? 
Sogar extrem freiheitsdurstige und halbwilde 
Bauernkatzen zeigen gelegentlich zarte Re- 
gungen und ein offensichtliches Entgegen- 
kommen gegenüber den Menschen, die ihnen 
Futter hinstellen. Meine städtischen Straßen- 


Abb.4. „Also, was ist jetzt mit dem Futter? Seit einer 
halben Stunde klappert's in der Küche, aber an die 
Katze denkt wieder keiner!“ 


schlampen oder gar mein Siamkater aber voll- 
führen ganze Begrüßungs-Orgien mit Miauen, 
Köpfereiben, an mir Hochspringen und 
Schnurren. Siamkatzen, in ihrem Wesen dem 
Hunde ein bißchen ähnlich, nehmen uns fast 
völlig als Mitkatzen an, doch auch die meisten 
Wald- und Wiesenkatzen fühlen sich erstaun- 
lich wohl in der menschlichen Gesellschaft. 
Wahrscheinlich ist das ein domestikationsbe- 
dingter Falbkatzeneinschlag an unseren Mie- 
zen, denn die europäische Wildkatze ist ein 
höchst einschichtig hausendes Lebewesen, das 
nur in der Ranzzeit paarweise durch den Wald 
tobt. Die nubische Falbkatze aber war schon 
bei den alten Ägyptern ein halbes Haustier, 


Abb, 


und auch die Ägypter werden die anschmieg- 
samen Katzennaturen eines Wurfes vor den 
fauchenden und kratzenden kleinen Ungeheu- 
ern bevorzugt haben. Diejenigen Katzen- 
stämme, die schon seit Jahrtausenden um den 
Menschen herumwimmeln, sind sicher unbe- 
wußt auf Verträglichkeit gezüchtet worden, 
das ist derselbe Vorgang wie die Bevorzugung 
der kurzhaarigen, glatten Samtfellchen und 
der langen Schwänze. 

Die sichtbaren Begrüßungsbewegungen der 
Katzen hat ein Mann minutiös beschrieben, 
dersich gewissermaßen amtlich mit Katzen be- 
schäftigen darf: Paul Leyhausen vom Max- 
Planck-Institut für Verhaltenspsychologie. Er 


Jede Katze lernt in einer prägsamen Jugendphase von ihrer Mutter, welche Beutetiere zu fressen sind. 


Vorbeihuschende Mäuse lösen ihr insinktives Fangverhalten aus. Eine schnuppernde Maus aber ist für eine 


junge, unerfahrene Ka 


‚nächst nur ein Untersuchungsobjekt. 


lebt mit ständig zerkratzten Händen in einem 
Haus in Wuppertal, das nur für Katzen gebaut 
worden ist. In diesem Haus stehen in einem 
‚großen Halbkreis mehrere hohe Katzengehege 
um einen drehbaren Schreibtischstuhl, vor 
dem eine jederzeit aufnahmebereite Kamera 
aufgebaut ist. Und sobald eine Katze in den 
vielen Käfigen ringsum irgend etwas für den 
Beobachter Wichtiges tut, wird sie sofort ge- 
filmt, denn der Film ist zehnmal aufmerksamer 
als unser Auge. Wissen Sie, Mitgefangener des 
Katzen-Charmes, zum Beispiel genau, wie 
Ihre Katze eine andere befreundete Katze be- 
grüßt? Das ist ein umständliches Zeremoniell, 
bei dem der menschliche Beobachter nur die 
‚gröbsten Bewegungen erkennt, und vieles, wie 
zum Beispiel das Spiel der Schnurrhaare, zeit- 
lebens übersicht. 

Nach dem Prinzip, daß sich jedes Säugetier bei 
seinen elementaren Handlungen nach gewis- 
sen angeborenen Schlüsselreizen richtet, die 
dann bestimmte Handlungen auslösen, hat 
Leyhausen die Kombination der Merkmale 
untersucht, die eine Katze veranlassen, in ih- 
rem Gegenüber zunächst einmal eine Mitkatze 
zu sehen. Wenn die Katze ihre Empfindungen 
ausdrücken könnte, würde sie dem ihr liebe- 
voll zugeneigten Anatom ihrer Eigenschaften 
wahrscheinlich sagen, sie reagiere auf jeden 
„spitzen Vorsprung zwischen den Augen“. 
Bitte, machen Sie gleich den Versuch: recken 
Sie Ihre Nase langsam Ihrer Katze entgegen, 
und Sie werden sehen, daß die kleine Katzen- 
nase auch Ihnen entgegenkommt. Dabei 
spreizt die Mieze zuerst den Fächer ihrer Tast- 
haare nach vorne, manchmal kitzelt sie damit 
die Menschen-Nase, gleich darauf werden die 
Schnurrhaare aber ganz eng nach hinten ge- 
legt, die Katze schnuppert nun nur noch, bis 
die Nasen zusammenstoßen. Sogar Schatten- 
risse von Katzen und ausgestopfte Säugetiere, 
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die ungefähr so groß sind wie Katzen, werden 
so begrüßt, diese Katzensitte gilt im Verkehr 
mit allen Lebewesen, vor denen die Katze 
keine Angst hat, und die sie nicht als Beute 
kennengelernt hat. Auch Teddybären werden 
so begrüßt, und das ist so, wie wenn wir von un- 
serem Hund nach Menschenart zur Begrüßung 
die Pfote haben wollen. Es kann eben keiner 
aus seinem Fell. 

Daß wir von jungen, unerfahrenen Kätzchen 
als riesige Mitkatzen angesehen werden, er- 
scheint ziemlich sicher. Besonders die Stuben- 
katzen, die nur mit Menschen zusammen- 
kommen — was gewiß nicht als Ideal eines Kat- 
zenlebens vorgestellt sei —, scheinen das zu 
glauben. Solche Katzen haben oft entsetzliche 
und für sie gefährliche Bildungslücken, sie 
kennen nicht einmal Hunde. Dafür werden sie 
‚oft schon beim ersten Spaziergang, der sie aus 
der schützenden Stube hinausführt, umge- 
bracht; daran sind dann allein ihre sanften Ge- 
fängniswärter schuld, die nicht gewußt haben, 
daß eine Katze angeborenermaßen weder 
weiß, welches Tier sie fressen kann, noch von 
welchem Tier sie gefressen werden könnte. 
Nur mit dem Menschen verkehrende und auf 
ihn geprägte Stubenkatzen verirren sich sogar 
in der Liebe und wenden sich dann voll ihren 
Hausmenschen zu, die ja wenigstens ungefähr 
in das erweiterte Katzen-Schema vom Artge- 
nossen fallen, haben sie doch Nasen, Augen, 
Mund und Ohren. Solche Tiere haben unser 
Mitgefühl und sofort freien Auslauf verdient, 
obwohl das oft wenig Zweck hat. 

„Ein nächtlich schleichender Einzelräuber“ 
sei die Hauskatze, erzählt das Lexikon. Der 
Satz sei zitiert, weil er erklärt, warum unser 
Hauslöwe so empfänglich für das Streicheln ist. 
‘Wer bei Nacht räubert, muß mit allen Sinnen 
wach sein. Der ganze Körper muß eine einzige 
Antenne sein für die sehbaren, hörbaren, 


riechbaren und tastbaren Eindrücke der Um- 
gebung. Und das ist die Katze ja auch tatsäch- 
lich. In ihrem Fell stecken viele Tausend be- 
sonders empfindliche Tasthaare, die jede Be- 
rührung des Körpers mit der Außenwelt anzei- 
gen. Daher empfindet unsere Mieze auch das 
sanfte Streicheln oder gar das Kraulen an Stel- 
len, die sie selber nicht so gut erreicht, als aus- 
gesprochen angenehm. Junge Kätzchen liegen 
im engsten Kontakt miteinander in der Schlaf- 
kiste, ja, ich habe einmal einen schwarzen Ka- 
ter und einen viermal so großen schwarzen 
Dobermann gehabt, die sich innig angefreun- 
det hatten. 

Die Katze schlief des Nachts am Bauch des 
Hundes, und weil dieser gern zusammengerollt 
in einem großen alten Stuhl schlief, kuschelte 
sie sich wohlig in die warme Mitte des Hundes; 
dieser Berührungsreiz ihres Fellchens mit dem 
warmen Hundeleib war ihr sichtlich noch viel 
angenehmer als die streichelnde Menschen- 
hand. Peinlich wurde dieses schwarz in 
schwarze Idyll nur, wenn schwachsichtige Be- 
sucher kamen und sich versehentlich in den 
Stuhl setzten. Ein ohnedies etwas schreckhaf- 
ter Herr war einer Ohnmacht nahe, alses unter 
ihm plötzlich böse knurrte als auch schimpfend 
miaute. Weil er natürlich noch nicht ganz zum 
Hinsetzen gekommen war, kippte er bei dem 
Aufruhr unter seiner Sitzfläche seitlich weg, 
kam auf den Boden zu sitzen und sah sich vier 
aufgerissenen Augen und zwei schwarzen 
Tiergesichtern gegenüber, die ihn außeror- 
dentlich unfreundlich androhten. 

Daß eine Katze kaum leben kann ohne die 
vielfältigen Berührungen, „Anreden“ und 
Schmeicheleien vor allem derjenigen Men- 
schen, die ihr am angenehmsten sind, haben 
sogar die Experimentatoren eines amerikani- 
schen Instituts erfahren, in dem Hauskatzen 
die Theorie stützen sollten, es gebe bei Tieren 


keine angeborenen, sondern nur aus der Situa- 
tion und der Umwelt herrührende Verhal- 
tensweisen. Die Versuchstiere, die im Sinne 
der Theorie ja nur Reflexapparate waren, 
wurden alle einzeln in geräumigen Kastenkäfi- 
gen gehalten, aus denen sie nur zu den Expe- 
rimenten herausgeholt wurden. Das Ver- 
suchsprogramm geriet jedoch nach kurzer Zeit 
durcheinander, denn die wochenlang einge- 
sperrten Katzen benahmen sich bald alle 
hochneurotisch. Sie bewiesen weder die Theo- 
rie (das taten aber auch alle anderen Säuge- 
tiere nicht) noch benahmen sie sich so, wie es 
die Untersuchenden von ihnen erwartet hat- 
ten. 

Erst als ein gescheiter Praktiker auf den Ge- 
danken kam, die Tiere könnten vielleicht unter 
der Art der Gefangenhaltung leiden, und als die 
Assistenten und Tierpfleger begannen, sich 
auch während des Tages mit den Katzen zu be- 
schäftigen, wurden die Tiere wieder normal. 
Nur die „menschliche Ansprache“, das heißt, 
der soziale Kontakt, das Streicheln und das 
Gut-Zureden, das Spielen und Herumtollen, 
gab den Katzen das Gefühl, hier zu Hause zu 
sein. Wie einsame Menschen waren sie wun- 
derlich geworden, als ihre sozialen Bedürfnisse 
nicht gestillt wurden — diese Bedürfnisse waren 
zwar nicht groß, aber sie mußten ebenso be- 
friedigt werden wie bei den Stubenkatzen der 
Jagdtrieb, der sich noch in der blödesten Katze 
im Spielen und Haschen abreagiert. 

Alle intelligenten Tiere brauchen einen sozia- 
len Kontakt zu Artgenossen oder zu Ersatzle- 
bewesen, das ist eine Binsenweisheit, bewiesen 
auch am Schicksal vieler unglücklicher 
Menschenaffen in den Tiergärten, in denen die 
Gorillas, Schimpansen oder Orangs dahin- 
kümmern, wenn sich niemand um sie küm- 
mert. Besser: um sie kümmerte, denn es hat 
sich längst (schon des Preises der Tiere wegen) 
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in den Tiergärten durchgesetzt, daß die jungen 
Menschenaffen einen Wärter für sich allein 
haben müssen, der mehrere Stunden am Tag 
mit ihnen spielt. Nur dann gedeihen sie und 
überstehen auch die Jugendkrankheiten. Zir- 
kus-Schimpansen, die jain der Regel ganz jun- 
ge, noch lange nicht geschlechtsreife Tiere 
sind, haben bei einem guten Lehrer eine gera- 
dezu ideale Gefangenschaftsumgebung, denn 
sie werden unentwegt angesprochen beim täg- 
lichen Training 
Eine Katze ist natürlich nicht so lernfähig wie 
‚ein quecksilbriger Schimpanse, doch sie hat 


18 


immerhin genügend Intelligenz, um nicht 
mehr wie eine Maus in einem starren Lebens- 
schema dahinzuvegetieren. Solch ein stumpfes 
Leben kannsich ein Raubtier sowieso nicht lei- 
sten— nur dem Pflanzenfresser wächst das Fut- 
ter ins Maul, ein Raubtier muß sich tüchtig da- 
nach umsehen. 

Undbitteschön, glauben Sie mir, daß auch Ihre 
Katze immer noch ein kleines Raubtier ist, 
auch wenn sie noch nie in ihrem Leben eine 
Maus gesehen hat, nur auf seidenen Kissen 
schläft und vor schimpfenden Amseln er- 
schrocken den Rückwärtsgang einlegt. 


Der Katzenmensch 


Ein bißchen spät muß ich nun den Kater Hen- 
riette vorstellen. Eigentlich heißt er ja „das 
Kater Henriette“, denn er ist— in einem Kat- 
zenbuch muß man so deutlich reden, wie sich 
die Katzen benehmen- kastriert. Wer Siamka- 
ter hat, der weiß, warum. Dem anderen Zeit- 
genossen, der noch einen heilen Hausstand, 
schöne Porzellanfiguren, kunstvoll gewebte 
Vorhänge und prächtig gedeihende Zimmer- 
pflanzen hat, möchte ich jetzt noch keinen 
Schrecken einjagen. Das Kater Henriette ist 
also mein derzeitiger Hausgenosse, und ich 
würde gern sagen, daß er mich von ganzem 
Katzenherzen liebt. Doch leider weiß ich dar- 
über gar nichts. Der Kater selbst hat unsere 
Familie schon als winziges Fellknäuel getestet 
und uns vom ersten Tag an unseren Dienst bei 
ihm zugeteilt. Schon als wir noch der Züchterin 
glaubten, wir hätten eine Kätzin gekauft (die 
wir dann, wer mag’s uns übelnehmen, „Hen- 
riette“ tauften), benützte diese Hand voll 
Katze meine Frau als Wärmeflasche und mich 
und die Kinder als Spielkameraden. 

Dabei und bei dem Namen ist es bis heute ge- 
blieben, da die Katereigenschaften dieses 
Haustieres überdeutlich geworden sind. Heute 
streiten sich beispielsweise meine Frau und der 
Kater um den Schaukelstuhl, während ich das 
liebe Tier bei seinen Spaziergängen begleiten 
darf. Im fremden Gelände allerdings, wenn wir 
die einzig bekannten Lebewesen sind, trottet 
er gnädigst mit uns und klettert sogar mit auf 
die Bäume. Das geht meistens in der Reihen- 
folge: Tochter, Sohn, Vater, Kater vorsich, das 
heißt, der Sohn und die Tochter müssen vor- 
ausklettern, damit ich sie im Notfall auffangen 


kann, ich klettere nach, und zum Schluß hupft 
der Kater, der die ersten Manöver am Boden 
sitzend zu verfolgen pflegt, zuerst auf mich, 
dann eine Etage höher auf den Sohn, dann auf 
die Tochter, und endlich auf den Baum. Mit 
Hilfe seiner menschlichen Kletterbäume ist er 
so immer als erster oben, und mir scheint, das 
macht ihm Spaß. 

Mir scheint, es macht ihm Spaß. Wissen tue ich 
auch das nicht. Manche Menschen glauben 
zwar, eine Katze kenne die Menschen besser 
als sich die Menschen untereinander kennten. 
Ich glaube, das rührt von den Selbstgesprächen 
her, die viele einsame Menschen mit ihren 
Katzen führen. Solch ein Pfotenherr ist ja ge- 
radezu vorherbestimmt für traute Ausspra- 
chen mit sich selbst. Ein geliebtes Tier kann 
sogar besser zuhören als ein geliebter Mensch; 
das Glück und der Jammer, die Fragen und die 
zweifelnden Antworten, die man sich selbst 
gibt, sind bei diesem meist stummen Zuhörer 
am besten aufgehoben. Und weil es dem Men- 
schen gut tut, etwas über sich selbst von sich 
selbst zu erfahren, gedenkt er dankbar des stil- 
len Partners. Und so wird aus einem schnur- 
renden Fellknäuel auf dem Schoß in der Fanta- 
sie ein menschlich reagierendes Wesen. „Mein 
Psychiater frißt Lunge“, sagte eine Dame, mit 
der ich schon lange verbunden bin und die da- 
her dringend solche Aussprachen braucht. 
Manchmal-es ist aber seltener der Fall, als wir 
Katzennarren es wahrhaben wollen — decken 
sich Zuneigung oder Abneigung einer Katzezu 
einem neu in ihren Schnupperkreis auftau- 
‚chenden Menschen sogar mit den (meist späte- 
ren) Einsichten und Ansichten ihrer menschli- 
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Abb.6. „Was soll ich eigentlich auf diesem Baum? 
Nur, damit ich ein gutes Foto abgebe? Und wer hilft 
mir nachher hier runter?“ 


chen Ofenkameraden über diesen Neuling. 
Dann steigt ein Jubelruf auf zum Ruhmestem- 
pel der Katzen: „Die Mieze hat's gleich ge- 
wußt! Die braucht nur zu schnuppern und sich 
einen Menschen anzusehen, dann weiß sie, was 
das für ein Kerl ist!“ 

Schön wär's ja. Doch leider kenne ich einen 
ruppigen Katzenfeind, dessen Körpergeruch 
auf viele Katzen berauschend wirken muß, 
denn sie versuchen sogar an ihm hochzuklet- 
tern, um seine Ausdünstungen möglichst kon- 
zentriert in die Nasezu bekommen. Wenn eine 
Katze einen abgelegten Rock von ihm findet, 
dann wälzt sie sich über den Stellen, wo der 
Achselschweiß die Ärmelansätze durchtränkt 
hat. Der Mann macht sich aber eine Freude 
daraus, die in einer Geruchsorgie schwelgen- 
den Katzen grob zu verjagen. Die Katzen, die 
keinen Zusammenhang sehen zwischen dem 
Geruch und dem Mann, springen dann entsetzt 
zur Seite, doch nicht alle lernen aus dem Er- 
lebnis, manche schleichen zurück und werden 
nochmals verjagt. 

Wenn es einen Instinkt der Katzen für guteund 
für böse Menschen gäbe, wäre das nicht mög- 
lich. Andererseits können der Körpergeruch 
oder das Blumenparfüm des einzelnen Men- 
schen aber auch nicht ausschlaggebend sein für 
die Zuneigung oder die Abneigung einer Kat- 
ze, denn alle Katzen, die näher zu kennen ich 
die Ehre hatte, entschieden sich offenbar 
schon, wenn ein Fremder zur Türe hereinkam, 
ob sie sich diesem Menschen bald, zögernd 
oder gar nicht nähern würden. Der Schnup- 
per-Kontakt, mit leicht vorgestrecktem Hals 


und geblähtem Näschen, den die meisten Men- 
schen überhaupt nicht bemerken, weil die Kat- 
zen unhörbar schnüffeln, kommt fast immer 
viel später, wenn die Katzen ein wenig Ver- 
trauen zu dem Fremden gefaßt haben. Vom 
Katzenstandpunkt aus zeitweise gut parfü- 
mierte Damen werden allerdings heute um- 
schmust und morgen nicht angesehen. Ein 
Katzenfreund, der nicht „richtig“ riecht, hates 
auf jeden Fall schwer; er muß sich ein halbes 
Leben lang um die Gunst der Katzen bemü- 
hen, bis er endlich ein Tier findet mit einer so 
ausgefallenen Nase, daß es sich bei dem von 
der übrigen Katzenwelt mißachteten Men- 
schen wohl fühlt. 

Glücklicherweise nimmt eine Katze aber auf 
der Suche nach Wärme und Futter auch mit 
den für sie weniger angenehm duftenden 
menschlichen Zeitgenossen diplomatische Be- 
ziehungen auf. Zwar haben alle Katzen, bei 
denen ich jemals gewohnt habe, in einer Fut- 
ter- und Seelensymbiose mit meiner Frau zu- 
sammengelebt, doch wenn meine Frau einige 
Tage fort ist, so darf ich ungefähr vom zweiten 
Tag an ihre Stellung einnehmen als Wärmefla- 
sche und als Futtertrog. Ich werde natürlich 
nicht so liebenswürdig umschnurrt und bela- 
gert wie die vertraute menschliche Freundin, 
doch immerhin werden mir dann Freundlich- 
keiten zuteil, die ich sonst nur neidvoll beob- 
achten darf. 

Deshalb bin ich sehr dafür, daß die katzenkun- 
digen Menschen nicht nur über den angeneh- 
men Umstand nachdenken, warum sie selber 
die Katzen liebhaben, sondern auch darüber, 
warum die Katzen (vielleicht) manchmal den 
Menschenfreund als eine liebenswerte und an- 
genehme Mitkatze anerkennen. 

Von der Katze her gesehen wäre das sicher 
leicht zu ergründen, vom Menschen her ist's 
schwieriger, insbesondere, da man ein Kat- 
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zenmensch sein muß, um den Regungen unter 
einem Katzenfell ein bißchen näherzukom- 
men. „Katzenmensch“, das ist natürlich keine 
wissenschaftliche Definition, diese Eigen- 
schaft ist auch schwer erklärbar und überhaupt 
nicht zu messen. Der eine Mensch fühlt sich 
wohl beim Umgang mit Katzen, der andere will 
nichts mit ihnen zu tun haben — im extremen 
Fall liebt der eine nichts anderes als nur Kat- 
zen, und der andere haßt diese Heckenräuber, 
als ob sie die Pest ins Haus brächten. 

Beim Hundemenschen ist's dasselbe. Der 
Hundenarr ist geradezu ein fest umreißbarer 
Typus, manchmal gehört er sogar zu den Kat- 
zenhassern, und dann hetzt er seinen Hund auf 
alle Katzen und freut sich, wenn sich die Tiere 
blutige Kämpfe als Freßfeinde liefern. Ich 
glaube, daß beide, der Mensch, der nur Katzen 
liebt und derjenige, der nur Hunde gern hat, im 
Grunde gar kein Tier leiden mögen, sondern in 
dem Tier nur einen Partner sehen, an dem sie 
ihr wirres Seelenleben abreagieren können. 
Der eine liebt nur die souveräne Freiheit, die 
sich auch die umhegteste Katzeim Verkehrmit 
ihrem Menschen herausnimmt, der andere nur 
die sklavische Unterwürfigkeit, zu der manche 
arg domestizierten Hunde fähig sind. Der eine 
will beherrscht werden, der andere will herr- 
schen, und sei es auch nur seinem Hunde ge- 
genüber. Wie viele Komplexe, Triebe und 
Sehnsüchte werden doch an Tieren ausgelebt, 
weil die Menschen, die sich als die Besitzer der 
Tiere dünken, mit ihren Mitmenschen nicht 
zurechtkommen! 

Der rechte Katzenmensch und der rechte 
Hundemensch lieben beide, Katze und Hund, 
und noch eine Menge anderer Tiere dazu. Sie 
brauchen Tiere um sich, haben aber, kaum 
spürbar, doch auf die eine oder andere Tierart 
einen größeren Einfluß, weil sie sich in die Psy- 
che dieser Tiere besonders gut hineinfühlen 
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können. (Psyche mag hier nicht wörtlich über- 
setzt werden als Seele — diese erscheint mir 
eine zu feste auf den Menschen bezogene Vor- 
stellung zu sein, als daß man sie auf das Tier 
übertragen könnte.) 

Sheila Burnford, die Verfasserin des Tierbu- 
‚ches „Die ungeheure Reise“, beschreibt einen 
typischen Tier- und Katzenmenschen, der sich 
unter den vielen Vierbeinern, die er schätzt, 
ganz besonders zu den Katzen hingezogen 
fühlt: Al Niemela, ein Dresseur aus dem ehe- 
maligen Disney-Studio, der Siamkatzen zu den 
erstaunlichsten Dingen abgerichtet hat, ohne 
jemals ein Tier zur Dressur zu zwingen. Al 
Niemela „trägt ständig eine Siamkatze wie eine 
Stola um die Schultern gelegt, dabei schnurrt 
das Tier unablässig wie ein Teekessel ... dazu 
die Stimme Al’s, diese brummelnde, schmei- 
chelnde, zuredende und ermahnende Stimme, 
mit der er seinen Katzeneleven, die ihn aus- 
nahmslos und ohne Einschränkungen lieben, 
die unglaublichsten Leistungen entlockt“ 
Besonders unter den Tierwärtern der zoologi- 
schen Gärten gibt es viele solche intuitiv für 
den Umgang mit bestimmten Tieren begabte 
Menschen. Die Tierpflege ist überhaupt nicht 
zu lernen ohne ein angeborenes Verständnis 
für die sprachlose Welt. Wer nur mit dem Ver- 
stande - und wisse er noch so viel über die mo- 
derne Verhaltensforschung — an einen Käfig 
herantritt, wird bestenfalls ein Tierfütterer. 
Wenn solchen wahren Tiermenschen etwa im 
Löwenkäfig etwas zustößt, dann ist regelmäßig, 
eine äußere Ursache daran schuld, und sei es 
nur, weil die Tiere in der Gefangenschaft sich 
an Tagen, an denen sie schlecht aufgelegt sind, 
nicht ausweichen können. Ein Tiger-Dresseur 
erzählte mir einmal, er wisse genau, wann er 
nicht mit seinen Tieren arbeiten könne. Er 
sehe es dem einzelnen Tier an der Nase an, 
wenn es schlecht gelaunt sei, und nehme es 


dann nicht in die Manege, auch wenn die 
Nummer darunter leide. Der Mann war unfä- 
hig, die einzelnen Symptome der schlechten 
Stimmung seiner Katzen zu schildern, er emp- 
fand lediglich den Gesamtausdruck eines Tie- 
res als arbeitswillig oder unwillig und war vor- 
sichtig genug, sich nicht mit einer schlecht ge- 
launten Großkatze anzulegen. Meines Wissens 
ist ihm bis heute nichts passiert. 

Wer ein Auge für die vielfältigen Bewegungen 
seines Katzentieres hat, dem geht es wahr- 
scheinlich oft ebenso wie diesem Dresseur: 
man weiß durchaus, was mit dem Tier los ist, 
aber man könnte keineswegs immer sofort be- 
gründen, wie man zu diesem Wissen gekom- 
men ist. Wahrscheinlich ist das ungefähr so wie 
das Verhältnis eines Hundes zu dem Herrn, 
den er beobachtet. Ein Mensch, der aufsteht, 
um einen Spaziergang zu machen, bewegt sich 
anders, als wenn er nur in das Nebenzimmer 
gehen will. Selber weiß er’s nicht, aber sein 
Hund, der beobachtet genau jede kleinste Be- 
wegung seines zum Spaziergang entschlosse- 
nen Herrn und rennt sofort jaulend an die 


Türe, so daß manche Hundeherren ernstlich 
glauben, ihr Hund könne Gedanken lesen. 
Der Kater Henriette, der die Winter vor allem 
auf einem gepolsterten alten Zentralheizungs- 
körper verbringt, auf dem er nicht gestört zu 
werden wünscht, guckt überhaupt nicht, wenn 
ein Mensch an ihm vorübergeht, der schnell 
hinaus will. Sobald aber jemand auch nur den 
Entschluß faßt, im Vorbeilaufen den Kater zu 
streicheln, miaut er unwillig — als Augentier 
erkennt er schon Bewegungen an uns, die wir 
noch unbewußt ausführen. Katzen und Hunde 
sind eben doch die besten Menschenforscher! 
Mit viel Einfühlungsvermögen können aber 
auch wir am Gesamtverhalten unserer Katze 
ablesen, was sie gerade am liebsten tun würde. 
Ja, wir können sogar auswendig lernen, welche 
Bewegungen etwa die Fangstimmung einer 
Katze einleiten, denn durch die Arbeiten der 
Verhaltensforschung ist das Verhalten einer 
Katze, die eine Maus fangen will, sogar besser 
bekannt als die Summe der unbewußten Be- 
wegungen eines Menschen, der sich soeben zu 
irgendeinem Tun entschlossen hat. 
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Die Kindchen-Katze 


Die Selbstverständlichkeit, mit der die Haus- 
katzen von ihren Menschen Besitz ergreifen, 
sich aber auch hundert Mal am Tag passiv auf 
den Arm nehmen oder am Boden herumwäl- 
zen lassen, kann unmöglich allein mit dem für 
die Katzen angenehmen Berührungsreiz des 
Streichelns erklärt werden. Ein Kenner der 
Wildkatzen, der zum ersten Male in seinem 
Leben eine Hauskatze sähe, wäre wahrschein- 
lich am meisten über die Zutraulichkeit dieser 
Tiere erstaunt, er würde sofort die vielen Ab- 
wehrbewegungen vermissen, von denen eine 
Wildkatze geradezu in aufeinanderfolgenden 
Wellen beherrscht wird. 

Die Vorstellung, daß wir von unseren Hausti- 
gern als Mitkatzen angesehen werden, kann 
wohl nur bedingt gelten, denn sehr oft tritt uns 
die Katze einfach neutral gegenüber und auf 
keinen Fall so, wie sie es bei einer Katze täte. 
Wenn eine Katze mit einem Menschen ver- 
traut geworden ist, dann scheidet dieser 
Mensch für sie sowohl als Rivale aus als auch 
als Störer des Revierfriedens oder gar als mög- 
licher Feind. Deshalb lösen seine Angriffe mit 
der Hand auch keine der vielen Abwehrbewe- 
‚gungen aus, die die frei lebende Katze braucht, 
um sich gegenüber ihren Artgenossen und ih- 
ren Feinden behaupten zu können. Den ver- 
trauten Menschen muß sie nie verjagen, nie 
bekämpfen und vor ihm braucht sie auch keine 
Angst zu haben. 

Im Grunde ist dieses Verhältnis der Katze zum 
Menschen dasselbe wie dasjenige des Men- 
schen zur Katze: die Katze wird dem Men- 
schen ja auch in keiner Beziehung „gefähr- 
lich“, sie steht außerhalb der menschlichen 
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Rangordnung und der sozialen Spannungen, in 
denen sich'ein Mensch bewegen muß. Er wird 
nicht bedroht von diesem kleinen Tier, und so 
kann er sich auch dieselben Gefühle ihr gegen- 
über leisten, wie es die Katze ihm gegenüber 
tut: nämlich Empfindungsweisen, die mit den 
Mutter-Kind-Beziehungen zusammenhängen. 
Die Katze ihrerseits gebraucht den Milchtritt, 
wenn sie schnurrt; uralte Hauskater benehmen 
sich dabei genauso wie ein Vier-Wochen- 
Kätzchen, das die Zitze der Mutter im Maul 
hat und durch sanftes Massieren der mütterli- 
chen Michdrüse den nahrhaften Strom so lange 
wie möglich quellen läßt. Weil auch viele Be- 
wegungen der kätzischen Liebeswerbung bei- 
nahe identisch sind mit entsprechenden Ver- 
haltensweisen zwischen Katzenmutter und 
Katzenkind, ist es oft schwer zu sagen, als was 
wir Menschen nun gerade behandelt werden, 
wenn uns unsere Katze zärtlich ableckt, eine 
halbe Stunde lang beim Streicheln und Krau- 
len schnurrt, das Köpfchen am Bein reibt oder 
mit den Flanken an uns vorüberstreicht — wir 
können Kind oder auch umworbener Sexual- 
partner sein, wobei natürlich noch das Ge- 
schlecht unserer Mieze wichtig ist, denn eine 
Kätzin wirbt (und kokettiert!) natürlich ganz 
anders als ein mauzender Kater. 

Wer die abgöttische Liebe beobachtet, mit der 
manche Frauen — aber auch Männer— an ihren 
Katzen hängen, findet andererseits bestätigt, 
was Konrad Lorenz, einer der bedeutendsten 
Ethologen, schon vor mehreren Jahrzehnten 
über das Kindchenschema festgestellt hat: der 
Mensch hat ein angeborenes Bild von einem 
Menschensäugling, der einen relativ großen, 


runden Kopf mit einem großen, gewölbten 
Hirnschädel und kleinem Unterkiefer hat. Die 
Kulleraugen unserer Säuglinge liegen unge- 
fähr in der Gesichtsmitte, die Wangen stehen 
rundlich hervor, und das ganze Wesen hat eine 
rundlich-mollige Oberfläche. 

All dies ist auch vom optischen Eindruck eines 
von vorn betrachteten Katzenkopfes und vom 
fellweichen Katzenkörper zu sagen; die Katze 
ist deswegen auch als Kindchenersatz geradezu 
vorherbestimmt. Doch selbst wenn wir nichts 
wüßten von dieser für uns unbewußt wirksa- 
men Triebströmung, so müßten wir zum selben 
Schluß kommen, wenn wir nur fünf Minuten 
einer Katzentante mit ihrem Liebling zuhörten 
(„Ei, ei, ei — wo ist denn der liebe Junge?“ 
Oder: „Will mein Schnucki-Mäuschen Gäß- 
(chen gehen”). Das mag für manchen Leser ein 
bißchen bösartig klingen, aber es ist nur eine 
Feststellung. Gott ser Dank haben auch die 
Menschenfrauen noch einen recht kräftig ent- 
wickelten Pflegetrieb, und es ist nur natürlich — 
ja, gesund für das Innenleben —, wenn sich die- 
ser Trieb wenigstens an einem Ersatzobjekt 
ausleben kann. 

Erfahrungslos aufgezogene Stuben-Katzen 
wären mit ihrer kaum zu übertreffenden Zu- 
traulichkeit ideale Hausgenossen, wenn sie 
nicht mancherlei Defekte hätten, die von ihrer 
naturwidrigen Jugendzeit herrühren. Sie 
fürchten sich nämlich meistens vor keinem Le- 
bewesen und gehen auf alle anderen Katzen, 
aber auch auf Hunde und Füchse mit ausge- 
strecktem Näschen zu, um sie freundlich-neu- 
gierig zu begrüßen. Bei solchen Begegnungen 
ist wichtig, was nicht passiert. Denn es wäre ja 
denkbar, daß auch die Katzen ein angeborenes 
Bild von ihren Feinden und von ihren Beute- 
tieren hätten. Doch das ist nicht der Fall, und 
Millionen von verhätschelten Hauskatzen, die 
in ihrer Jugend nur die allerbesten Erfahrun- 


gen mit den Menschen und seinen Haustieren 
gemacht haben, beweisen das: ein solches 
naiv-freundliches Katzentier muß erst in der 
rauhen Wirklichkeit der Straßen, Höfe und 
Gärten lernen, daß es nicht nur ihm wohlge- 
sonnene Lebewesen, sondern auch wilde, kläf- 
fende Hunde, böse Buben und boshafte Er- 
wachsene gibt. 

Zu ihrem Glück können die Katzen auch noch 
im hohen Alter etwas lernen und neue Freunde 
und Feinde in ihr Gedächtnis aufnehmen. So- 
gar eine viel geprügelte Streunerkatze freun- 
det sich noch einigermaßen mit einem Men- 
schen an, der sie gut behandelt, und umgekehrt 
kann auch eine alte Sofakissen-Katze noch 
lernen, daß sie sich vor diesem oder jenem 
Hund und vor diesem oder jenem Menschen in 
acht nehmen muß, auch wenn der Mensch 
noch so gut riecht. 

Wenn allerdings das überwältigende Kapital 
des erfahrungslosen Vertrauens einer in ihrer 
Jugend vom Menschen umhegten Katze ein- 
mal vertan worden ist, wird das Tier kaum 
mehr so zutraulich, wie es eine geliebte Haus- 
katze ohne schlimme Erlebnisse ist. Eine Stra- 
Benkatze, die ich kenne, war von ihrer Familie 
bei einem Umzug im Stich gelassen worden. 
Das Tier verwilderte und ließ sich kaum mehr 
einfangen. Einer Frau gelang es schließlich, 
den Stromer mit Futter zu ködern und ein 
recht gutes Verhältnis zu ihm zu bekommen. 
Der kleine Kater frißt nun jeden Tag im Hof 
seine Futterschüssel leer. Seine Betreuerin 
muß sich aber jedesmal dezent zurückziehen, 
wenn sie den Teller gefüllt hat. Sonst kommt 


Abb.7 u. 8. ($.26/27). Hunde und Katzen werden 
nur von dummen oder gar böswilligen Menschen auf- 
einander gehetzt. Bei vernünftigen Menschen können 
sie friedlich zusammenleben, sogar als Schlafkame- 
raden auf demselben Stuhl. 
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das Tier hinter den Ölfässern nicht hervor, hin- 
ter denen es sich regelmäßig verkriecht. Nur 
wenn es ganz kalt ist, kommt der kleine Kater 
in die Wohnung der allein lebenden Frau. Vor 
allen anderen Menschen flieht er entsetzt, er 
hat offenbar in seiner heimatlosen Zeit sehr 
schlimme Abenteuer mit Menschen gehabt. 
Für das unbefangene, wahrhaft kindlich-hei- 
tere Benehmen einer glücklichen Katze, die 
keine solchen schlimmen Erfahrungen mit uns 
Menschen gemacht hat, gibt.es die wissen- 
schaftliche Erklärung der „persistierenden Ju- 
gendmerkmale“, die Konrad Lorenz entdeckt 
hat. Im Alltagsdeutsch wird damit die schon zi- 
tierte angenehme Folge der Domestikation 
benannt, nämlich das Niemals-erwachsen- 
Werden selbst der ältesten, rattenscharfen 
Rowdy-Kater. 

Das ist gar nicht selbstverständlich bei einem 
Tier, dessen Ahnen ziemlich für sich allein 
leben. Wahrscheinlich liegen die Dinge so, daß 
die Wildkatze auch als erwachsenes Tier noch 
einige soziale Regungen aus ihrer Kindheit in 
sich trägt; diese Eigenschaften werden aber 
beim wildlebenden Tier weitgehend (nicht 
ganz!) zurückgedrängt von den stärkeren 
Trieben des erwachsenen Katers und der er- 
wachsenen Kätzin, die ein Revier oder besser 
ein Fanggebiet zu überwachen haben. „Der 
Mensch“, sagt Leyhausen, „ist gerade noch so 
viel Artgenosse, daß ein sozialer Bezug zu ihm 
möglich wird, andererseits ist er es zu wenig, 
um spezifische Reaktionen auszulösen.“ Das 
heißt: vor ihrem Haus-Menschen muß die 
Katze nicht so auf der Hut sein wie vor ihren 
Artgenossen; er gibt ihr ja nur etwas und 
nimmt ihr nichts wegaußer ihrer Freiheit, doch 
das spürt eine gut gehaltene Katze nicht. 
Und weil sich Hauskatzen gegenüber den als 
harmlos erkannten Menschen so verhalten wie 
anschlußbedürftige kleine Kätzchen zu ihrer 
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Mutter, meint Leyhausen auch, zwischen den 
Menschen und den Katzen seien Freundschaf- 
ten möglich, wie sie unter den Katzen selber 
nie vorkämen. Falls das stimmt, gilt auch für 
die Katze der Spruch mancher menschlicher 
Eigenbrötler: „Tiere sind doch bessere Men- 
schen“; nur daß die Katzen dann denken: 
„Menschen sind doch bessere Katzen!“ 
Meine Tochter fand die jeweilige Katzenwurf- 
kiste in unserer Wohnung immer sehr aufre- 
gend. Mit der Katzenmutter Petronella war sie 
besonders verbunden, denn mit ihr zusammen 
bekam sie jahrelang am Morgen Haferschleim 
und Milch, diese gemeinsame Fütterung ver- 
band die beiden Geschöpfe außerordentlich. 
Petronella als Mutter aber war der Gipfel des 
Entzückens für das kleine Mädchen. Für die 
Katze war die täppische Kinderhand weniger 
vertrauenerweckend, und deshalb tat sie, was 
sie seit ihrem ersten gelungenen Erziehungs- 
versuch mit dem Kind nie mehr getan hatte: 
Petronella kratzte das Fräulein Susanne or- 
dentlich, als sich diese am zweiten Lebenstage 
des Wurfes mit in die Kiste legen wollte. 
Wir Großen durften die Katzenkinder gerade 
noch streicheln, dem Kind wurde das verwehrt. 
Wenigstens in den ersten Tagen. Nach andert- 
halb Wochen legte Petronella nur noch ihre 
Vorderpfoten schützend über die Jungen, 
wenn das kleine Mädchen wieder einmal einen 
Annäherungsversuch machte. Petronella 
kratzte nicht mehr, sondern schob die Kinder- 
hand nur noch mit der jeweils passenden Pfote 
weg. 

Für solche Verhaltensweisen gibt es keine Bei- 
spiele in der natürlichen Wildkatzenumwelt, 
und deshalb rühren sie uns. Wir sehen darin 
unwillkürlich einen Vertrauensbeweis des 
winzigen Tieres gegenüber uns großmächtigen 
Menschen, doch auch das ist schon viel zu ver- 
menschlichend gedacht. Unsere Hauskatze hat 


‚Abb. 9. Immer Ärger mit den Vätern! Die Rassekatzenzucht ist ein schwieriges Unternehmen, weil sich Katzen 
nur schwer den oft seltsamen menschlichen Schönheitsidealen unterwerfen. 


sich unserer Umgebung nur angepaßt. Das 


konnte sie aber nur, weil ihr nach oder mit dem 
Zerfall einiger Instinkte, die die Wildkatze 
noch hat, neue Freiheiten geschenkt worden 
sind, die es ihr leicht ma „sich auch an Le- 


bewesen anzuschließen, die sich völlig anders 

als Katzen benehmen. 

Das Erstaunliche an der Sache ist, daß die 
skatzen (wie manche andere 

auch) oft s frei von ihren s 


stinktfesseln sind, daß sie auch zu befreunde- 
ten Hunden liebenswürdig sind. Solch ein 
Hund darf sich, ohne angegriffen zu werden, 
der Wurfkiste nähern, befreundete Hündinnen 
dürfen die Jungen sogar bewachen. Das ist 
selbst für ein Haustier eine ungewöhnliche 
Verhaltensweise, insbesondere da die Haus- 
katzen immer noch genügend Nestverteidi- 
gungs-Trieb in sich haben, um jedem fremden 
Hund mit allen Vieren ins Gesicht zu springen, 
wenn er, vielleicht nicht einmal aus Jagdlaune, 
sondern nur aus Neugier, dem Nest zu nahe 
kommt. 

Urmensch, Wolf und Wildkatze gingen sich si- 
cher aus dem Wege; Zivilisationsmensch, 
Hofhund und Hauskatze aber vertragen sich 
unter dem Dach des Menschen. Sie haben sich 
die Verträglichkeit beinahe gegenseitig ange- 
züchtet. Die Fähigkeit zu solchem Verhalten 
läßt sich sogar an der Form des Gehirns able- 
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sen. Der Zoologe Wolf Herre, der sich seit 
Jahrzehnten mit den domestikationsbedingten 
Veränderungen der Haustiere befaßt, erklärt 
die Funktion des Gehirns unter anderem mit 
der Aufgabe der „sinngemäßen Einordnung 
des Individuums in seine Umgebung“. Danach 
muß, wenn sich die Umwelt verändert, auch 
das Gehirn mit irgendeiner Antwort reagie- 
ren, es muß sich anpassen. Wenn wenig Tätig- 
keit vom Gehirn verlangt wird, wie beim 
Haustier, geht das Volumen des Gehirns tat- 
sächlich zurück, Hauskatzen haben ein um 25 
Prozent leichteres Vorderhirn als gleich 
schwere Wildkatzen. Verwilderte Hauskatzen 
bekommen andererseits schon in der zweiten 
Generation ein größeres und äußerlich auch 
differenzierteres Vorderhirn als ihre Artge- 
nossen, an den heimatlichen Futternäpfen 
geblieben sind. 


Die schreckliche Maus 


Das Mäusetöten ist für ein Katzenkind so et- 
was Ähnliches wie das Lernen des großen 
Einmaleins für ein Menschenkind. Mancher 
Zweibeiner lernt das große Einmaleins nie, 
braucht es später auch gar nicht und lebt den- 
noch recht gut. In kätzisch heißt das: eine So- 
fakissenmieze, die von früher Jugend an mit 
dem teuersten Fleisch, mit Kalktabletten, Vit- 
amintropfen und soviel Freßbarem ernährt 
wird, wie sie nur klauen kann, hat oft nicht 
einmal die Gelegenheit, um sich als Mäusefän- 
‚gerin auszubilden. Eine solche Stadtkatze ist da- 
her allen Feld- und Wiesenkatzen hoffnungs- 
los unterlegen, wenn sie plötzlich in eine Situa- 
tion kommt, in der sie sich selbst ernähren 
muß. Nur ganz wenige Stadtkatzen überleben, 
wenn sie im freien Gelände ausgesetzt werden, 
sie hungern vom ersten Tage an und werden 
meistens schnell krank, weil sie auch noch ein 
halbes Dutzend Krankheiten nachzuholen ha- 
ben, die Dorf- und Stallkatzen längst hinter 
sich haben. 

Streunende Hauskatzen, die niemanden mehr 
haben, der sie pflegt und füttert, sind immer 
armselige Geschöpfe. Klapperdürr, mit strup- 
pigem Fell (das ist ein wichtiges Krankheitszei- 
chen bei Katzen), mit Flöhen und Würmern 
behaftet, ist solch eine Jammergestalt der le- 
bende Beweis, daß die Ursprünglichkeit der 
Wildtiereigenschaften im späteren Leben ei- 
ner Katze nicht nachgeliefert wird, wenn sie in 
der Jugendzeit nicht geweckt worden ist — die 
Jungen von solchen Streunerinnen finden sich 
schon besser zurecht! 

Das angeborene Verhalten, das eine Haus- 
katze von Geburt an mitbekommen hat, ist ja 


sowieso schon ein reduzierter Bestandteil ge- 
genüber den automatischen Lebenshilfen, die 
noch in der Natur der Wildkatze liegen. Wie 
alle Haustiere hat auch die Katze unter unserer 
Obhut einen Teil ihrer Bindungen an das ur- 
sprüngliche Verhalten verloren. Das war na- 
türlich keine Wandlung von heute auf morgen, 
sondern ein langer, auf viele tausend Genera- 
tionen verteilter Prozeß, bei dem sich das 
Wildtier Katze ganz allmählich der neuen Um- 
gebung anpaßte. Und das geschah auch nicht 
bewußt, denn kein Organismus spürt es, wenn 
er sich verändert während der Evolution. Ty- 
pisch sind zum Beispiel die Hypertrophien und 
die Atrophien von Verhaltensweisen. Bei ei- 
ner Hauskatze kann zum Beispiel der Trieb des 
Beutefangens so übersteigert sein, daß sie un- 
ermüdlich von morgens bis abends nur noch 
herumspielt. Bei einer anderen Katze können 
die Fanghandlungen dagegen völlig verküm- 
mert sein; wenn man solchen Katzen eine 
Maus vorsetzt, dann gucken sie dem Nagetier 
gelangweilt zu, wie es umherschnuppert, und 
wehren es höchstens mit einem Pfotenwischer 
ab, wenn es ihnen über die Füße rennen will. 
Sowohl die Spielkatzen (die weitaus mehr 
Blätter als Mäuse jagen) als auch die phlegma- 
tischen Katzen sind ohne unseren Schutz völlig 
verloren. 

Glücklicherweise reagieren die meisten Haus- 
katzen aber noch halbwegs normal, und so gilt, 
daß die meisten Katzen, die „zu dumm zum 
Mäusefangen“ sind, nur viel zu bald von ihren 
Müttern weggenommen worden sind. (Hier ist 
natürlich immer nur von den normalen Haus- 
katzen und nicht von den Zuchtkatzen die 
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Rede. Denn wenn ein Katzenstamm nur noch 
im Haus gehalten und auf karminrote Augen- 
ringe und ein blaugestreiftes Fell statt auf 
Klugheit, Instinktreichtum und Rattenschärfe 
gezüchtet wird, ist es ja kein Wunder, wenn die 
armen Zuchtergebnisse in jeder Hinsicht ver- 
blöden.) 

Eine Katze, die sich mit eigener Pfote mühsam 
durchs Leben abseits der Futterschüssel 
schlägt, muß ihr Handwerk als Räuber auf je- 
den Fall gelernt haben. Es ist.ja nicht gerade 
damit getan, daß sie den Mäusen oder gar den 
jungen Ratten nachläuft und sie ein bißchen in 
den Nacken zwickt, ein Raubtier muß auch zu- 
beißen, töten und die Beute rupfen können, 
falls das nötig ist. 

Diese Einzelhandlungen sind einem Kätzchen 
zwar angeboren, doch um sie sinnvoll ausüben 
zu können, bedarf es einer normalen Katzen- 
jugend. Eine gute Mauserin muß das Mausen 
bei ihrer Katzenmutter in der natürlichen Um- 
gebung eines Bauernhofes oder einer Garten- 
landschaft gelernt haben. Das ist ungefähr so, 
wie wenn ein Menschenkind das Aufrechtste- 
hen und das Gehen lernt: alle Muskeln und alle 
Gehirnbefehle für die Muskeln und die Ge- 
lenke sind schon da für die Bewegung „Ge- 
hen“, und dennoch bedarf das Kind, sobald 
seine Muskeln kräftig genug sind, der elterli- 
chen Hilfe für das große Experiment desersten 
eigenen Schrittes! 

Isoliert aufgezogene Kätzchen, die in den er- 
sten Wochen ihres Lebens in schalldichte 
Kammern mit glatten Wänden gesperrt wur- 
den und kleine dunkle Brillen aufgesetzt be- 
kamen, mit denen sie nicht einmal ihr Futter 
sehen konnten, sprangen nach elf Wochen, als 
sie aus ihrem Gefängnis herausgenommen 
wurden, ebenso einem ruckartig bewegten 
kleinen Papierknäuel nach wie gleichaltrige 
Katzen, die normal aufgewachsen waren. Die 
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Bewegungsweisen, die mit dem Jagen und 
Fangen der Beute zusammenhängen, reifen 
bei der Katze also ohne Zusammenhang mit 
ihrer Erfahrung. Die kleine Katze, die eines 
Tages die Ohren stellt, wenn sie ein Piepen im 
Grase hört, und die auf dieses Geräusch zu- 
schleicht, braucht kein Vorbild für diese Hand- 
lungskette. Sie muß es nie zuvor erlebt haben, 
wie eine andere Katze etwas Ähnliches ge- 
macht hat. Diese Reifungsvorgänge im wach- 
senden Körper werden höchstens durch eine 
Krankheit gehemmt und können andererseits 
auf keine Weise vor der Zeit gefördert werden. 
Alle normalen kleinen Katzenrennen, wenn es 
Zeit dafür ist, allen Gegenständen bis zu Rat- 
tengröße nach, wenn sich diese Objekte seit- 
lich auf sie zu oder von ihnen weg bewegen. 
Angeboren sind auch die vielen „typischen“ 
Katzenbewegungen vom Katzenbuckel bis 
zum zierlich beim Sitzen über die Pfoten geleg- 
ten Schwanz. Eine isoliert aufgezogene Haus- 
katze leckt ihr Fellchen ebenso wie ihre Artge- 
nossen, ja, wie die ganze Sippschaft von der 
Wildkatze bis zum Löwen, vom Luchs bis zum 
Jaguar. Ein riesiger Königstiger schleckt 
ebenso die Pfote ab und fährt sich mit der 
feuchten Pfote übers Ohr, wie das die kleinste 
Hauskatze tut; diese Bewegungen sind für die 
katzenartigen Raubtiere so typisch wie die sich 
so ähnlichen Skelette; selbst der Fachmann 
kann ein Tigerskelett kaum von einem Lö- 
wenskelett unterscheiden. 

Ein spielendes Kätzchen führt so ziemlich alles 
vor, was es „von innen heraus“ kann. Alles, 
was im Zimmer neu auftaucht, wird — falls 
seine Größe in den Kätzchenmaßstab paßt — 
vorsichtig mit der Pfote angetippt. Rollt der 
Gegenstand davon, dann ist das Haschespiel 
erfunden, denn dann muß das Kätzchen (man 
kann es gar nicht anders ausdrücken) dem 
wegrollenden Ball oder dem Wollknäuel nach- 


laufen. Das macht dem Kätzchen so großen 
Spaß, daß es sich selbst auf das Antippen von 
möglicherweise wegrollenden Dingen dres- 
siert, um an ihnen seine Jagdlust abzureagie- 
ren. Mein Kater Henriette spielt Fußball mit 
Papierknäueln, die er sich selbst aus dem Pa- 
pierkorb herausangelt. Er schubst die Knäuel 
an, läuft ihnen nach und dribbelt Tischtennis- 
bälle wie ein Oberliga-Stürmer vor sich her. 
Wenn die Katze einen Tuchlappen, ein Stoff- 
tier oder einen Papierknäuel heranhakelt, mit 
den Zähnen hochhebt, schüttelt und weg- 
schleudert, dann zeigt sie beinahe alle Bewe- 
gungen, die mit dem Rupfen der Beute zu- 
sammenhängen. Vogelfedern rupfen die Kat- 
zen aus, und weil sie das nur mit den Zähnen 
tun können, müssen sie das sperrige Gefieder 
nachher vom Maul abschütteln. Im Spiel kann 
daraus eine Art Fangball werden, wenn etwa 
ein Stofflappen immer wieder mit den Pfoten 
herangeholt, mit dem Maul gefaßt und in die 
Höhe geschleudert wird. Wenn das Kätzchen 
dazu noch in hohen Sprüngen über den Lappen 
hüpft, dann zeigt es das sogenannte Erleichte- 
rungsspiel, jene Purzelbaum-Kapriolen, mit 
denen der kleine Räuber nach einem erfolgrei- 
chen Jagdzug die geschlagene Maus oder den 
Vogel umtanzt und damit die noch nicht ver- 
brauchte Erregung gewissermaßen abläßt. 
Beim normalen Ablauf der Dinge beobachtet 
das unerfahrene Kätzchen von der siebten 
Woche an von Tag zu Tag genauer das Verhal- 
ten seiner Mutter, wenn sie mit einer Maus 
heimkommt. Katzenmütter lassen ihre Beu- 
temäuse oft mitten unter den Jungen laufen; 
das neugierigste Kätzchen tippt dann als erstes 
an das neue Spielzeug und verfolgt es, wenn es 
wegrennt. Schon das kann als Signal zu einer 
allgemeinen Jagd werden, und wenn erst alle 
Kätzchen den Zusammenhang zwischen dem 
Antippen und dem Jagen verstanden haben, 


dann rennen sie alle hinter der Maus her, wo- 
durch wiederum die allgemeine Jagderregung 
steigt. Der jeweilige Sieger bei dieser zunächst 
noch harmlosen Mäusejagd tut jedenfalls alles, 
damit er das Spielzeug auch behalten kann. Er 
faucht unter Umständen sogar die Mutter an, 
wenn sie ihm die Maus wegnehmen will. Diese 
gesteigerte Jagdlust der ganzen Familie bringt 
dann früher oder später das Ende der Maus, 
die im Jagdeifer immer häufiger und wütender 
und vor allem mit gespreizten Krallen ange- 
packt wird. Am Ende beißt sogar eines der 
Kätzchen einmal kräftiger als bisher zu, und 
schon ist die Maus tot. 

Alle Verhaltensweisen, die zum Beutefangen 
gehören, beherrschen von da an die kleinen 
Katzen fast unablässig. Das hat den einfachen 
Grund, daß Katzen von Natur aus den größten 
Teil ihrer Energie für das Beutemachen brau- 
chen. Und zwar vor allem für das Anschlei- 
chen, das Lauern und das Haschen, denn die 
Mäuse und Eidechsen sind auch nicht dumm, 
und deshalb jagt eine Katze oft vergeblich. Sie 
braucht also starke innere Antriebe ganz spe- 
ziell für den Beutefang, und die sind auch tat- 
sächlich stärker ausgebildet als die Antriebe 
zum Töten und sogar zum Fressen. Leyhausen 
sagt dazu dem Sinne nach: die Katzen leben 
von kleinen, flinken Beutetieren, von denen 
sie bestenfalls jedes vierte anvisierte Tier erwi- 
schen. Also müssen ihre Antriebe für das Beu- 
temachen besonders stark sein, sonst würden 
sie sich ja nach den vielen Mißerfolgen das Ja- 
gen selber abdressieren! Die Katze muß viel- 
mehr „von innen her“ im Mäusefangen eine 
befriedigende Tätigkeit sehen. 

Und genauso, wie eine kleine Katze das Räu- 
bern lernen muß, so muß sie auch lernen, vor 
um sich beißenden kleinen Mäusetieren keine 
Angst zu haben. In die Enge getriebene Ratten 
‚gar springen der Katze, die sie verfolgt, quie- 
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kend ins Gesicht; die Katze weicht dann zu- 
nächst einmal zurück, und es kommt auf ihre 
Rattenerfahrung an, ob sie vor diesem quiet- 
schenden, herumhüpfenden Braten wegläuft 
‚oder ob sie ihn mit abwehrenden Pfotenhieben 
zu bändigen versucht. Für das kleine Kätzchen 
aber ist schon das Mäusepfeifen bedrohlich, 
und nur wenn es aufgeregt ist, wütend, weil die 
Geschwisterkonkurrenten ihm beim Spielen 
zuvorkommen wollen und habsüchtig, weil es 
‚die Maus erobert hat — und siehe da, die Maus 
wird dann still und gehört ihm, weil die Ge- 
schwister nun das Interesse an dem leblosen 
Ding verlieren. 

Das Fressen ist meistens die selbstverständli- 
(che Folge des Tötens, denn tote Mäuse hat eine 
kleine Katze im Normalfall schon als freßbar 
kennengelernt. Daß man auch Ratten, Bilche, 
Eichhörnchen, Junghasen, Küken, Eidechsen, 
Schlangen und manch anderes Getier fressen 
kann, scheint für eine hungrige Katze, die ge- 
wissermaßen „das Prinzip“ des Vorgangs er- 
faßt hat, eine recht leichte Lern-Aufgabe zu 
sein. Es gibt ja auch Spezialisten, die zum Bei- 
spiel zu fischen beginnen oder kleinen Mar- 
dern oder jungen Rehen nachstellen. Wenn 
sich solch ein schlaues Tier allerdings auf Gar- 
tenvögel kapriziert, hat der Besitzer ausge- 
sprochenes Pech gehabt. Denn welcher Vogel- 
freund glaubt schon, daß eine Katze, die einen 
gesunden Vogel tatsächlich erwischt, eine 
große Ausnahme ist. 

Das Handlungsgewebe aus angeborenen und 
angelernten Verhaltensweisen, das schließlich 
zum Tötungsbiß führt, ist außerordentlich 
kompliziert und kann schon deswegen leicht 
gestört werden. Sogar wenn sich die Katze 
„richtig“ benimmt, sind Pannen möglich; die 
meisten Katzen packen eine Maus oder eine 
Ratte im Nacken. Dort wirkt der Tötungsbiß 
am schnellsten, wenn die Katze fest zubeißt; 
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zugleich aber ist der Nacken auch diejenige 
Stelle, an der Mäusemütter, Rattenmütter und 
Katzenmütter ihre Jungen packen, wenn sie 
diese transportieren müssen. 

Diese unter den Säugetieren beinahe univer- 
sell zu nennende Tragmethode löst bei den je- 
weiligen Jungen die sogenannte Tragstarre 
aus, sie spannen die Rückenmuskeln an, 
krümmen sich zusammen und können so be- 
sonders leicht und gefahrlos fortgeschleppt 
werden. Junge, unerfahrene Katzen beißen 
noch nicht fest genug zu, und damit lösen sie 
bei den Mäusen oft eine Tragstarre aus, die der 
Katze aber offenbar nicht bewußt wird. Jeden- 
falls kommt es oft vor, daß einer jungen Katze 
ihre ersten Mäuse alle davonlaufen, weil sie 
von der Katze zuerst zu sanft gepackt und dann 
irgendwo abgelegt worden waren. Ohne den 
Griff im Nacken aber werden die Mäuse sehr 
bald munter und machen sich davon. 
Schlimmer für die Hauskatze sind die schon zi- 
tierten kleinen Verhaltensdefekte, die sich bei 
jedem Haustier einstellen, wenn seine Sinne 
und seine Verhaltensweisen nicht mehr der 
unbarmherzigen Auswahl der freien Wildbahn 
unterliegen. Dabei ist es im Einzelfall kaum zu 
entscheiden, warum eine Katze zwar Mäuse 
fängt und sie unter Umständen auch „zu Tode 
spielt‘, sie aber nicht totbeißt und frißt, wie das 
jede rechte Mauserin tut. Diese lückenhafte 
Handlungskette des Beutefangs kann durch 
einen erblichen Mangel unterbrochen werden, 
sie kann aber auch niemals ausgereift sein, weil 
gerade der Tötungsbiß (obwohl er eine In- 
stinkthandlung ist) als Teil des Beutemachens 
gelernt worden sein muß. Der Mangel an Er- 


Abb.10. Wird das Katzennest unsicher, packt die 
Mutter die Jungen vorsichtig im Nacken, die darauf 
instinktiv in eine Tragstarre verfallen. 


fahrung behindert auch das Zusammenwirken 
der einzelnen angeborenen Handlungsweisen. 
Eine beim Mäusefang tumbe Katze braucht 
also keineswegs dumm zu sein; wahrscheinlich 
ist sie nur das Opfer des Umstandes, daß sie 
eben ein Haustier ist. Da wir aber in jedem Fall 
mit „schuld“ sind an dieser Entwicklung, ha- 
ben wir die Pflicht und die Verantwortung, ein 
solches Tier dann auch bis zu seinem Lebens- 
ende in der Umgebung zu halten, in der es 
allein noch leben kann, nämlich bei uns zu 
Hause. 

‚Auch eine Miezekatze, die keine Mausekatze 
mehr sein kann, bleibt glücklicherweise eine 
Katze; schon wenn sie mit dem Kopf in alle Tü- 
ten kriecht, an allen spaltweit offenen Türen 
schnüffelt oder mit der Pfote in jede ein biß- 
chen offen stehende Schublade fährt, zeigt si 
das Jägererbe. Alle Schlupflöcher und alle ir- 
gendwie gearteten Spalten und Höhlchen sind 
für Katzen höchst interessant. Hinter solchen 
Öffnungen suchen sie offenbar angeborener- 
maßen nach irgend etwas, sie wissen sicher 
nicht, daß dieses „Etwas“ kleine Nagetiere 
sind, sie suchen dort, weil sie suchen müssen, 
auch wenn es nicht nach einer Maus riecht. Ein 
‚einleuchtender Beweis ist das Verhalten jener 
Katzen, die eine eben gefangene, aber noch le- 
bende Maus immer wieder laufen lassen, weil 
ihre Jagderregung noch nicht abgeklungen ist. 
Die Maus, die immer wieder flüchtet, hat ge- 
rade dann am wenigsten Chancen davonzu- 
kommen, wenn ein rettendes Loch in der Nähe 
ist. Vor diesem Loch wird sie nämlich mit 
wahrlich tödlicher Sicherheit jedesmal von der 
Katze weggefangen. Es sieht so aus, als ob die 
Katze mit einem Auge immer auf den Ein- 
schlupf äuge, jedenfalls kann die Maus minu- 
tenlang um sie herumrennen, ohne daß sie sich 
bewegt — nur in die Nähe des rettenden Lochs 
darf die Maus nicht kommen. Andere Ret- 
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tungsmöglichkeiten für die Maus übersieht die 
Katze völlig. Daß die Maus mit einem einzigen 
Hupfer durch einen groben Maschendraht 
schlüpfen kann, bemerkt sie immer erst, wenn 
die Maus schon hinter dem Draht ist, und sie 
lernt es auch nicht, die nächsten Mäuse vom 
Maschendraht fernzuhalten. 

Wenigstens die Versuchskatzen, die man in 
eine solche Situation gebracht hatte, haben das 
nicht gelernt. Vielleicht findet sich aber unter 
tausend anderen Katzen, mit denen der Ver- 
such wiederholt wird, doch ein Tier, das den 
Zusammenhang begreift. Das belegt dann aber 
nur die Kombinationsgabe dieser einen beson- 
ders klugen Katze. Daß die Katzen prinzipiell 
durch Zusehen etwas lernen können, ist sicher 
— oder kennen Sie keine Katze, die an die Tür- 
klinke springt, um die Türe aufzumachen? 
Es sind natürlich immer nur einzelne Katzen, 
die so etwas fertigbringen, und es gibt sogar 
Fälle, wo zwei oder drei Katzen in einem Haus 
leben, aber nur eine den Trick mit dem Tür- 
öffnen fertigbringt. Katzen sind untereinander 
so verschieden wie die Menschen, und beson- 
ders die individuellen Unterschiede in der 
Aufmerksamkeit und in der Findigkeit bei 
neuen Situationen sind groß. Auch eine mit- 
telmäßig begabte Katze bekommt schon nach 
wenigen Tagen heraus, wo das Futter aufbe- 
wahrt wird; manche versuchen dann auch, in 
den Kühlschrank oder in den Küchenschrank, 
in dem das Fleisch liegt, auf dieselbe Weise 
hineinzukommen wie die Menschen, nämlich 
über den Türgriff. Unverschlossene, ange- 
lehnte Türen zu öffnen ist ja für jede Katze 
eine Kleinigkeit, und wenn sie die Sache be- 
griffen hat, dann handelt sie immer sofort rich- 
tig; sie richtet sich auf, wenn sie die Türe auf- 
drücken muß, und sie zieht mit der Pfote die 
Türe auf, wenn sie die Türe zu sich herziehen 
muß. Das kann ein Hund zwar auch recht bald, 


aber er geht mehr nach der Methode von Ver- 
such und Irrtum vor. Auf das Öffnen von ge- 
schlossenen Türen kommt er zum Beispiel, 
weil er so lange gegen die Klinke springt, bissie 
einmal zufällig nach einem Pfotendruck auf- 
schnappt. Wenn er klug ist, merkt er sich die- 
sen Zusammenhang und springt in Zukunft 
immer gleich gegen den Türgriff. 

Eine Katze löst das Problem in der Regel an- 
ders. Sie beobachtet alle Ereignisse um sich 
herum und geht gezielt auf die Sache los, die 
ihr gerade erstrebenswert erscheint. Einfach 
mit dem Körper täppisch gegen eine geschlos- 
sene Türe zu donnern, wäre völlig unkätzisch; 
Madame liebt die feineren Methoden und be- 
obachtet zunächst einmal die menschliche 
Hand am Türgriff. Wahrscheinlich ist sie, wenn 
sie dann losspringt, ebenso überrascht wie der 
Hund, wenn sich der Türgriff unter ihrem Ge- 
wicht senkt, doch sie springt auf jeden Fall im- 
mer sofort gezielt auf die Klinke — sofern sie 
überhaupt springt. Sehr kluge Katzen können 
sogar lernen, sich im Klinkenhang auch noch 
mit einer Hinterpfote am Türpfosten abzu- 
drücken, bis die Türe genügend offensteht. 
Katzen, die besonders begabt sind für große 
Sprünge, lösen das Problem „Tür“ natürlich 
schneller als ihre trägen Genossinnen, die sich 
lieber ihr ganzes Leben lang von den menschli- 
chen Hausdienern die Türen öffnen lassen. 
Der schon einmal zitierte Disney-Tierdresseur 
Al Niemela hat immer einen ganzen Zwinger 


voll Katzen mit verschiedenen speziellen Be- 
gabungen. Wenn zum Beispiel der Star partout 
nicht wie im Drehbuch gewünscht, von einem 
Sims zum anderen springt, dann wird für dieses 
Kunststück ein Kätzchen ausgesucht, das ge- 
rade das gern tut. (Für die Filmaufnahmen 
wird das Fell des Doubles nach dem Fellchen 
des Stars gefärbt, der auf diese Weise eine 
Fülle von Dingen fertigzubringen scheint, die 
in Wahrheit niemals einem Tier allein gelin- 
‚gen. Welche Katze kann schon zugleich fischen 
wie eine Streunerin, wie ein Stubentiger an 
Klingelzügen ziehen, um in den Garten gelas- 
sen zu werden, und auf Ponys reiten wie eine 
Zirkuskatze?) 

Schon vor Jahrzehnten sind Versuche gemacht 
worden, um die Lernfähigkeit solcher Katzen 
zu prüfen, die die Aufgabe, die sie später lösen 
sollten, zuerst von einer anderen Artgenossin 
vorgeführt bekamen. Dabei mußte zum Bei- 
spiel ein dressiertes Tier aus Kästchen von ver- 
schiedenen Farben oder verschiedenem Aus- 
sehen immer dasjenige aussuchen, in dem er- 
fahrungsgemäß das Futter steckte. Diesem 
Experiment sahen viele andere Katzen in klei- 
nen Käfigen ringsum zu. Nach mehreren Vor- 
führungen durften sich diese Zuschauer das 
Futter auf dieselbe Weise holen. Sie wurden 
tatsächlich alle schneller mit dem Problemchen 
fertig als andere hungrige Tiere, die man un- 
vorbereitet an die Kästen herangelassen hatte. 
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Orkan der Liebe 


Abb. 11. „Rühr mich nicht an! Geh mit dem schwarzen Ding mit dem spiegelnden Auge weg, sonst spring ich 
Dich an! Vielleicht. Oder aber ich laufe davon. 


Die besonders gescheite Katzenschilderin 
Margaret Cooper Gay hat den Lehrsatz aufge- 
stellt: „Wenn man eine weibliche Siamkatze 
kauft, bereite man sich darauf vor, Kätzchen 
aufzuziehen oder den Verstand zu verlieren.“ 
Im Gegensatz zu anderen Lehrsätzen ist die- 
ser völlig unbestritten — mindestens gilt er für 
nicht sterilisierte Siamdamen! Die Siamkät- 
zinnen sind zwar manchmal nur halb so groß 
wie die Siamkater, ihre Stimmbänder scheinen 
jedoch viermal kräftiger zu sein. Und schon ein 
Kater kann mühelos ein halbes Dorf aus dem 
Bett jagen. Die armen Menschen, die noch nie 
einen ralligen Siamkater gehört haben, glau- 
ben zunächst, den Lärm einer falsch gesteuer- 
ten Diskothek zu hören. Die dazugehörigen 
Damen sind aber, wie ich an Eides Statt versi- 
chern kann, noch schlimmer. Eine kleine Ur- 
laubskatze, die wir einmal unserem kastrierten 
Siamkater vorsetzten, hatte genügend Töne im 
Hals, um sämtliche Shakespeare-Dramen da- 
mit musikalisch zu untermalen. Vom Bernhar- 
dinerbellen bis zu einem klingenden, sonoren 
Glockenton, vom fauchenden Regengeprassel 
auf einem Blechdach bis zum an- und ab- 
schwellenden Donnergrollen, vom brüllenden 
Schlachtenschrei bıs zu hell schallenden Trom- 
peten, vom zarten Vogelgezwitscher bis zum 
Windessäuseln war alles da, ein Bühnenmei- 
ster hätte seine Freude an dieser Mehrzweck- 
kracherzeugerin gehabt. 

Der arme Kater, der diese Zeiten schon hinter 
sich hatte, stand verständnislos vor dem Furio- 
so. Doch weil auch ein kastrierter Kater noch 
angeborene Bewegungen aus dem Brunstver- 
halten hat, beantwortete er das jämmerliche 
Geschrei der kleinen Dame mit Knurren und 
Brummen, überstieg sie und faßte sie mit den 
Zähnen im Nacken, ganz wie ein intakter Ka- 
ter auch getan hätte. Daß diese untauglichen 
Versuche die Kätzin nur mäßig befriedigten, 


war verständlich; ob sie einen Schaden des 
Gemüts davongetragen hat, weiß ich nicht. 
Nach fünf Tagen war es unserem Kater jeden- 
falls zu mühsam geworden, sich um das ra- 
sende Weib zu kümmern, worauf sie der Nach- 
barschaft ihr Unglück ins Ohr brüllte. Um ge- 
recht zu sein, muß ich allerdings gestehen, daß 
die schon zitierte kleine weiß-graue Straßen- 
schlampe, die wir Petronella Piepe nannten, 
(Piepe war der Familienname, der jedoch 
nichts mit dem Berliner Löwenpflegerge- 
schlecht Pipe zu tun hatte, diese schreiben sich 
ohne e), daß also besagte Petronella Piepe, ein 
ausnehmend kleines Kätzchen, beinahe, ich 
sage beinahe, so laut brüllen konnte, wie die 
Siamdame. 

Ich hoffe auch, dermaleinst der Wissenschaft 
ein Ergebnis meiner Untersuchungen über das 
Verhältnis der Katzengröße zum Katzenge- 
schrei vorlegen zu können. Meiner zunächst 
nur empirisch gesicherten Beobachtung nach 
zwickt die kleinsten Kätzinnen die Liebe am 
meisten. Das Beobachtungsmaterial ist jedoch 
noch zu gering, um darüber etwas Endgültiges 
sagen zu können; nach Meinung von Professor 
Dr. Paul Leyhausen (mündlich) ist diese Theo- 
rie auch heller Unsinn - allein, hoffe, daß 
sich wenigstens der von mir geprägte Fachaus- 
druck „Mauphon“ durchsetzen wird. Ein 
Mauphon entspricht einem normalen Loko- 
motivenpfiff, meine kleinsten Kätzinnen (Felis 
catus L.) schaffen mühelos acht bis neun Mau- 
phon, die Siamkätzinnen aber (Felis catus sia- 
mensis) bringen es, ebenfalls ohne Blasebalg, 
auf elf bis zwölf Mauphon und lassen damit 
selbst die Kater akustisch weit hinter sich. 
Da sich die Katzenliebe mit Vorliebe des 
Nachts und im Gebüsch abspielt, könnten nur 
die Zufallsbeobachtungen eines größeren Be- 
obachterkreises, als er der Katzologie zur Zeit 
zur Verfügung steht, völlige Klarheit über die- 
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ses wahrhaft erregende Verhalten bringen. 
Zur Schande der Katzen, zur Schande der Wis- 
senschaft, zur Schande von Millionen Katzen- 
freunden, die angeblich alles über ihre Miezen 
wissen, ist zum Beispiel nicht einmal bekannt, 
wie es mit der Treue dieser Herrschaften steht. 
Poussiert ein Hauskater zugleich oder nach- 
einander mit mehreren Katzen? Wieviele 
Liebhaber pflegt eine Katzendame zu haben? 
Zwar gibt es viele Beispiele von rührender 
Katzentreue, deren Ergebnisse immer diesel- 
ben Fellchen tragen, doch auch das Gegenteil 
ist zu berichten, und deshalb wüßten die Kat- 
zenkundler sehr gern, was des Nachts vorallem 
im Februar hinter den Zäunen und Hecken, 
den Holzstapeln und den Mäuerchen ge- 
schieht. Doch die Katzen sind noch viel ver- 
schwiegener als die Menschen in dieser Situa- 
tion, deshalb kommt man nicht einmal mit ei- 
ner dem Kinsey-Report ähnlichen Methode 
weiter. 

„Treue“, „poussieren“, „Liebhaber“ — das 
sind natürlich alles menschliche Hilfswörter, 
die gar nichts mit der Katzenliebe an sich zu 
tun haben. Die Liebe der Katzen läuft nach ei- 
nem unabänderlichen, von innen gesteuerten 
Bewegungsplan ab. Jede Hauskatze rollt sich 
auf dieselbe Weise auf dem Boden, wenn sie 
begattungsbereit ist, und jeder Kater nähert 
sich dem jeweiligen Weibchen auf die immer 
gleiche Art. Und wenn zwei Kater aneinander- 
geraten, dann freut sich die Kätzin keineswegs 
über die Mannsbilder, die sich da ausgerechnet 
ihretwegen mit tiefen, bösen Schreien raufen. 
Sie sieht auch keineswegs geschmeichelt zu, 
sondern benimmt sich allein so, wie es ihrer 
jeweiligen Liebesbereitschaft entspricht. Je 
nach ihrem Zustand rollt sie sich also entweder 
bereits mehr oder weniger geduckt auf dem 
Boden oder hockt nur da und macht eine 
Menge ganz unnützer, kurzer Wasch-Bewe- 
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gungen, die ungefähr unseren Verlegenheits- 
gesten gleichen, zum Beispiel dem Hinter- 
den-Ohren-Kratzen. Diese Übersprungsbe- 
wegungen beherrschen die Kätzin aber nicht 
wegen des Katerkampfes, sondern wegen ihrer 
eigenen Liebeserregung, in der dem Auf- 
dem-Boden-Wälzen kurze Perioden des Her- 
umhockens und des unsteten Umherlaufens 
folgen. Es ist auch gar nicht sicher, daß die 
Katze am Schluß der Rauferei dem stärkeren 
Kater gehört. Das kommt sehr auf die Örtlich- 
keit und die Intensität des Katerkampfes an. 
Manchmal geht der Held zum Beispiel nach 
dem Sieg noch vor dem unterlegenen Kater 
weg, worauf die Katze den zurückbleibenden 
geschlagenen Katzenherrn als einzig vorhan- 
denen und daher besten Kater annimmt. Auch 
bei den Katzendamen haben nicht nur die sieg- 
reichen Helden Chancen — jedenfalls laufen sie 
keineswegs jedem siegreichen Kater nach, 
wenn sie zum Mitgehen angemaut werden. 
Katzen sind in den menschlichen Siedlungen 
die wahren Herrscher der Nacht und ich glau- 
be, sie waren das schon immer. Wahrscheinlich 
gäbe es ohne Katzen und Eulen überhaupt 
keine märchenhaften Mitternachtsgespenster 
ohne Kopf, denn alle unheimlichen nächtli- 
chen Laute in unserer mondhellen Landschaft 
kommen von ihnen — der bellende Fuchs, der 
röhrende Hirsch sind sofort zu erkennen, das 
unheimliche Kauz-Huhuhuuuu aber und die 
herrlich orchestrierte Skala der Katzenschreie 
kommen von überall und von nirgendwo her. 
Katzen beherrschen auch die nächtlichen Stra- 
Ben der Dörfer und Städte — ganz langsam ge- 
hen die Kater auf der dunklen Fahrbahn ent- 
lang, mit erhobenen Schwänzen, wenn sie sich 
sicher fühlen, drohend, mit gesträubten 
Schwanzhaaren, wenn sie ein Rivale bedroht. 
Wenn zwei dieser Nachtherren im Frühjahr 
aufeinander treffen, dann verbringen sie oft 


eine ganze Nacht damit, sich mit wildem Ge- 
schrei anzudrohen. Nach einem kurzen Angriff 
kugeln sie sich kreischend zusammen am Bo- 
den, fahren auseinander, laufen einander nach, 
belauern sich, und gehen unentwegt immer 
wieder mit zitternden Schwanzspitzen aufein- 
ander los. Und erst nach Stunden, wenn einer 
aufgibt, sich scheinbar ganz unbeteiligt unter 
dem Schwanz leckt, endet die jämmerliche 
Vorstellung mit einem unendlich langsamen, 
zuerst nur millimeterweisen Davonschleichen 
des Unterlegenen. Kein Wasserguß, kein 
Strahl aus dem Gartenschlauch, kein plötzli- 
‚cher Schneefall, kein durch die Luft sausender 
Nachttopf kann die Kämpen trennen, che sie 
es selber für richtig halten; die Katzenwerbung 
ist so ein natürlicher Bestandteil der Nacht und 
so unausrottbar wie die entsprechenden Be- 
mühungen der menschlichen Liebespärchen. 
Beide, Katzen und Menschen, haben nach An- 
bruch der Dunkelheit ein Recht darauf, nicht 
gestört zu werden. Nur um Mitleid wird gebe- 
ten. Der Jüngling, den seine Freundin verlas- 
sen hat oder der von seinem Nebenbuhler 
verhauen wird, und der Kater, der einem ande- 
ren beschwanzten Subjekt Krallen zeigen muß, 
verdienen Achtung und Mitgefühl, wenn sie 
Herz und Haare lassen müssen. 

Am Morgen kommen sie dann angeschlichen, 
die Helden; naß, dreckverkrustet, beinahe ak- 
kerbraun, miauend, lahmend und mit einem 
Fell, das zehn Stunden lang gegen den Strich 
gebürstet worden zu sein scheint. Dazu haben 
die Ohren Risse, und manchmal fehlt gar ein 
Stückchen Fell, oder ein Riß geht über die 
Nase. Und hungrig sind diese Pfotenkranken 
aus den großen Liebes- und Katerschlachten! 
Einen gehäuften Unterteller voll frischem 
Katzenfutter schlingen sie nur so in sich hinein. 
Und wenn sie dann auch noch getrunken ha- 
ben, wollen sie, bitte, einen Tag lang nicht ge- 


stört werden. Nach einem kurzen, oberfläch- 
lichen Mit-der-Zunge-über-das-Fell-Lecken 
wird geschlafen, geschlafen und wieder ge- 
schlafen. Kater-Sein ist schließlich ein Beruf, 
dem man sich voll widmen muß. 

Für die Stubenkatzen ist diese ach so herrlich 
aufregende Zeit natürlich eine Qual. Die Kater 
können sich ja noch wehren, sie bespritzen, 
wenn ihnen danach zumute ist, die Stuhlbeine 
und Schrankecken mit ein bißchen Harn, und 
ich kenne keine Hausfrau, die ihren Kater 
dann nicht sofort hinauswirft. Womit, so 
könnte man sagen, die Zweckmäßigkeit der 
Natur auch in einer künstlichen Umgebung 
wieder einmal bewiesen ist. Nur stimmt es lei- 
der nicht, denn der Kater hat mit seinem 
Spritzharnen riechbar eine Duftfahne aufge- 
richtet, die jeglichem Männlein und Weiblein— 
(Katzenmännlein und Katzenweiblein natür- 
lich) — im weiten Umkreis seine Existenz ver- 
künden soll. Nur Lebewesen mit völlig anders- 
gearteten Geruchsempfindungen stört des Ka- 
ters Werbeduft. Zu ihnen gehören vor allem 
katergeschädigte Menschen, die ihre Haustüre 
schon beim allerersten wehmütigen Maunzer 
ihres Katers aufreißen. Sie tun gut daran, denn 
die Waschmittelindustrie hat noch kein Mittel 
gefunden, mit dem man den Katerduft aus ei- 
nem Sofabezug schnell und nachhaltig heraus- 
bekommt. Das bewährte Mittel ist bis jetzt 
immer noch, das angefeuchtete Stuhlbein ab- 
zusägen und den gespritzten Fleck aus der 
Steppdecke herauszuschneiden. Beides zu- 
sammen bringt man dann zum nächsten 
Atom-Reaktor, dessen Angestellte als einzige 
wissen, wie man Katerspuren beseitigt, nä 
lich so wie Atom-Müll — möglichst zehn Kilo- 
meter unter der Erdoberfläche. Was auch hilft, 
ist natürlich das katerfreundliche Kastrieren. 
Das gibt dem armen Kater Ruh und tut den 
Möbeln gut! 
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Sollten Sie eine Kätzin im Haus haben, so sind 
die Probleme keineswegs kleiner. Die Katzen- 
dame will ja ebenfalls hinaus, und vor allem 
will sie zu dem Kater, den Ihr Nachbar eben 
mit vielen guten Wünschen aus dem Haus ge- 
scheucht hat. Es gibt viele Gründe, um der 
Kätzin dieses Rendezvous zu.verwehren. Der 
wichtigste ist, daß sich der katzenlose Mensch 
überhaupt nicht vorstellen kann, was in einer 
anderen Familie in der Zeit passieren kann, die 
zwischen dem Tag des festen Versprechens 
liegt, man werde ganz gewiß eines der süßen 
kleinen Nachwuchskätzchen abnehmen und 
dem Tag, an dem diese Zusage endgültig ein- 
gelöst werden soll. Da sterben ganze Ver- 
wandtschaften! Riesige, für Katzen geeignete 
Liegenschaften werden verkauft, Weltreisen 
werden angetreten oder neue Grundgesetzpa- 
ragraphen gegen die Katzenhaltung erlassen. 
Kurzum, von hundert Leuten, die sich ehedem 
nichts mehr auf der Welt als eine kleine Katze 
gewünscht hatten, leben, wenn das Katzel an- 
rücken könnte, bestenfalls noch fünfzig, und 
diese sind inzwischen von so schweren Schick- 
salsschlägen getroffen worden, daß sie unmög- 
lich auch noch eine Katze dazu brauchen kön- 
nen. 

Bei so schlechten Absatzverhältnissen ist es 
natürlich viel besser, die Produktion zu dros- 
seln. Dazu kann man die Katze sterilisieren 
lassen, dabei werden nur die Eileiter durchge- 
trennt, oder man kann das Tier gleich kastrie- 
ren lassen, dabei werden die Eierstöcke ent- 
fernt. Das ist heute ein völlig ungefährlicher 
Eingriff für das Tier geworden und hat auch 
nur die erwünschten Folgen! Jedenfalls wer- 
den kastrierte Katzen nur dann faul und fett, 
wenn sie überfüttert werden. Wer seinem Tier 
das nicht antun will, muß sich selber etwas an- 
tun und die Kätzin in den Rallzeiten einsper- 
ren. Das kann zwar bei einem besonders taten- 


42 


frohen Weibchen alle sechs Wochen nötigsein, 
doch es ist immer noch besser, als wenn das 
Haus immer wieder von Kätzchen überläuft, 
die man nach dem Tierschutzgesetz vom Tier- 
arzt betäuben und schmerzlos töten lassen 
muß, wenn sie niemand haben will. Kaufen Sie 
ein Kilo Ohrenpfropfen, verteilen Sie davon 
reichlich an die Nachbarn und machen Sie sich 
auf einige unruhige Nächte mit der unruhigen 
Dame gefaßt. 

Wir haben uns immer schwer zum Unfrucht- 
barmachen entschlossen, haben es später aber 
nie bereut. Die meisten Kätzinnen bleiben die 
alten, lieben Hausgenossinnen, einige aller- 
dings werden nervös und reizbar wie menschli- 
che Neurotiker. Solche Geschöpfe zeigen aus 
den nichtigsten Anlässen und bei der gering- 
sten Störung ihrer Ruhe die Krallen, sie sind zu 
Freund und Feind beinahe gleich unleidlich 
und fauchen sogar die Fliegen an der Wandan. 
Krank werden kann eine Kätzin allerdings 
auch, wenn sie niemals Junge gehabt hat und 
ein Leben lang daran gehindert wird, einen 
Kater in voller Aktion zu erleben. Das sollte 
man keinem Tier antun, für die Kätzin ist es je- 
denfalls immer noch natürlicher, unfruchtbar 
zu sein, als immer wieder empfängnisbereit, 
aber kätzchenlos! 

Die Kater sollten unbedingt erst nach einem 
oder noch besser nach anderthalb Jahren ka- 
striert werden, dann ist nämlich die Chance 
größer, daß sie die alten lustigen Burschen 
bleiben. Die ersten Unannehmlichkeiten mit 
den liebestollen Schreiern muß man eben in 
Kauf nehmen; besser ein paar Wochen lang 
Ärger mit einem Vagabunden, als zehn Jahre 
lang Verdrießlichkeit mit einem vor der Ge- 
schlechtsreife kastrierten, fetten, trägen, nur 
noch schlafenden und dabei unglaublich ver- 
fressenen Faultier. 

Fräulein Petronella Piepe, die Beinahe-Stu- 


Abb. 12. Glatt gelandet. Doch wer glaubt, das klappe 
immer so, irrı Sich. Es ist ein Märchen, daß Katzen 
immer auf die Pfoten fallen. 


benkatze, stellte uns, als sie zum dritten Male 
„heiß“ wurde und im Haus nicht mehr zu bän- 
digen war, vor die Gewissensfrage, ob wir es 
überhaupt wagen durften, sie auf die ihr noch 


völlig fremde Straße hinauszulassen. Wir 
fürchteten, daß sie sich verlaufen werde, wenn 
sie erst einmal von den Katern und von der 
Liebe vom Hause weggetrieben worden sei. 
(Wie es sich später zeigte, war das ein holder 
Irrtum gewesen, die Katzendame fand nämlich 
nach drei Tagen ohne Schwierigkeiten zu dem 
Haus mitten in der Stadt zurück, auf dessen 
Balkonen wir schon ängstlich mit Ferngläsern 
standen und ihrer Heimkehr harrten.) 
Zunächst aber wollten wir, wie gesagt, kleine 
Kätzchen haben, ohne die brüllende Petro- 
nella hinauszulassen. Abnehmer waren dop- 
pelt so viele da, wie Petronella Kätzchen zu 
erwarten hatte, also stand einer Liebesnacht 
nichts im Wege. Die Nacht sollte eben nur zu 
Hause stattfinden. Wir versprachen unserer 
Katze wegzusehen, verkündeten durch unsere 
Kinder in der ganzen Straße, es werde gegen 
zwei Mark in bar ein Kater gesucht, und räum- 
ten ein Zimmer aus. Genau elf Minuten später 
war der erste von insgesamt vierzehn Katern 
da, von denen bei einem so günstigen Angebot 
offenbar Unmengen in der Umgebung zu be- 
schaffen waren. 

Wir gingen in die Küche, um dem Herrn sofort 
etwas Milch in ein Schälchen zu schütten, doch 
als wir zurückkamen, war der Kater weg. Wir 
suchten in allen Zimmern, unter allen Schrän- 
ken, auf allen Schränken, in allen Schränken 
und hinter allen Schränken. Nichts, der Kater 
war verschwunden. Schließlich suchten wir Pe- 
tronella, die ja in irgendeinem Verhältnis zu 
dem Kater stehen mußte. Die Dame saß auf 
einem Fensterbrett und äugte interessiert nach 
unten. Wir guckten hinaus. 

Drei Stockwerke tiefer stand eine erregte 
Volksmenge, aus der ein Mann „Lumpige 
Tierschinder!“ heraufschrie, und „mit euch 
sollte man es auch so machen! Die Katz’ zum 
Fenster hinauswerfen! Polizei heı 


Der unglückliche Kater lag auf dem Gehweg 
und hatte sich einen Eckzahn nach seinem of- 
fenbar freien Flug durch die Luft ausgeschla- 
gen. An dem Unglück waren wir törichten 
Menschen schuld, die erstens vergessen hatten, 
daß unsere Katze einen Eindringling in ihr Re- 
vier mindestens beim ersten Blick trotz ihrer 
Liebesbereitschaft abwehren würde, und zwei- 
tens nicht gefragt hatten, wo der Leihkater 
wohnte. Der arme Kerl gehörte nämlich in eine 
Wohnung, die zu ebener Erde lag, also war er 
auch in unserer Wohnung, wahrscheinlich ge- 
jagt von dem knurrenden Weib, durch zwei 
Zimmer auf das offene Fenster zugerast, durch 
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das er wie ein Zirkuslöwe hindurchgesprungen 
war. 

In seiner gewohnten Welt gab es keine offenen 
Fenster, hinter denen eine fünfzehn Meter 
tiefe Straßenschlucht lag. Unten kam er natür- 
lich keineswegs mit allen Vieren an, wie es die 
Legende von den Katzen wissen will, sondern 
mit der Nase. Das war schlimm für ihn, doch er 
überlebte es glücklicherweise. Vielleicht 
wurde erein halbes Jahr später sogar der Vater 
von Petronellas ersten Kätzchen. Genau wis- 
sen wir es nicht, es gab damals zu viele geti- 
gerte Kater in unserer Gegend, und die Ein- 
zelheiten blieben uns verborgen. 


Kuchen für die Wöchnerin 


Kätzchen töten ist eine scheußliche Sache und 
die häufigste Methode, die eben geborenen 
Kätzchen zu ertränken, ist eine böse Tierquä- 
lerei, weil die noch halbembryonalen Neuge- 
borenen keineswegs so schnell ersticken, wie 
man nach unseren eigenen Erfahrungen beim 
Tauchen annehmen könnte. Glücklicherweise 
gebietet das Tierschutzgesetz heute auch das 
schmerzlose Töten, und das kann nur der 
Tierarzt, der dem Tier eine einschläfernde 
Spritze gibt. Leider werden aber noch viele 
zehntausend Kätzchen auf andere Weise um- 
gebracht — Tierfreunde richten sich jedoch 
nach dem Gesetz, das verbietet, einem Tier 
vermeidbare Schmerzen zuzufügen. Und die 
traditionellen Tötungsmethoden sind in der 
Regel schmerzhaft. Wichtig für Katzenmütter 
ist, daß ihnen die Jungen weggenommen wer- 
den, ehe sie zu saugen begonnen haben. Der 
Mutter ein Junges zu lassen ist natürlich ein gu- 
ter Ausweg, doch bitte tun Sie auch das nur, 
wenn Sie sicher wissen, was mit dem Jungen 
geschehen soll, wenn es groß ist. 

So, nach dieser schlimmen Einleitung bin ich 
zuerst einmal hinter den Ofen gegangen und 
habe meinen Kater gestreichelt, dem das 
Schicksal des nur Geboren-Werdens, aber 
nicht Leben-Dürfens erspart geblieben ist. 
Und ich habe ihm erklärt, daß die Welt nun 
einmal nicht vollkommen sei und die 
Menschenwelt, in der er ebenso wie ich zu le- 
ben gezwungen sei, noch viel zusätzliche Män- 

gel habe. Das Streicheln hat ihn gefreut, die 
‚Anrede hat ihn mindestens nicht gestört, denn 
Katzen und Frauen lieben zärtliche Stimmen. 
Über junge Katzen zu schreiben ist rund- 


herum erfreulich. Alle unsere Empfindungen 
diesen Fellknäueln gegenüber werden aufs äu- 
Berste angesprochen beim Blick auf eine wu- 
selnde Katzenkinderschar, die absolut nichts 
anderes als Unfug im Kopf hat. Den unfugtrei- 
benden Katzen gleichgestimmte Seelen wie ich 
können ganze Tage mit einer tobenden, pur- 
zelnden, pfötchenschlagenden, sich kugeln- 
den, lauernden, umherschießenden, in die 
Höhe springenden, miauenden, fauchenden 
und gleich darauf friedlich schlafenden Kat- 
zenjungschar verbringen. 

Doch ehe es soweit ist, vergehen manchmal 
schlimme Tage. Da gibt es zum Beispiel ge- 
wisse Katzen, die in Betten schlafen. Ich will 
aus persönlichen Gründen keine Namen nen- 
nen, doch die Fälle lassen sich leider nicht ver- 
schweigen. Wenn diese Katzen Junge bekom- 
men, so nehmen sie natürlich an, daß ihre 
Schlafstätte, eben das Bett ihrer Hausmen- 
schen, sich vorzüglich auch als Wochenbett 
eignen müsse. Der Schluß ist katzenlogisch, 
denn die im Freien höhlenartige Schlafstätte 
einer Katze ist im allgemeinen ihr sicherster 
Schlupfwinkel, in dem sie auch ihre Jungen zur 
Welt bringt. 

Sehr viele erfahrene Katzenmütter kümmern 
sich sowieso kaum um die Körbehen- und 
Schachtel-Angebote der besorgten Menschen, 
sondern suchen denjenigen Platz für ihre Jun- 
gen aus, den sie selber für den richtigen halten. 
Glücklicherweise lassen sie sich aber auch 
überlisten, und wenn man rechtzeitig die übli- 
che Schlafkiste mit einer Kiste vertauscht, die 
einen höheren Rand hat, dann geben sie sich 
damit zufrieden. In dieser Wurfkiste muß sich 
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die Katzenmutter auch gut ausstrecken kön- 
nen, und für die Jungen soll auch noch ein biß- 
chen Platz da sein. Als Polsterung genügen ei- 
ner Katze, die noch nichts besseres kennenge- 
lernt hat, zwar Holzwolle oder Heu, doch wer- 
den Flanell oder ein anderer weicher, aber fe- 
ster Stoff keineswegs verschmäht. 
Leider haben wir zu Hause nie eine Katze ge- 
habt, die sich an diese allgemeinen Regeln ge- 
halten hat. Obwohl die meisten dieser Damen 
aus geordneten Verhältnissen gekommen wa- 
ren und zu Hause durchaus ein Wurfkistchen 
an einem von den Menschen erwünschten Ort 
kennengelernt hatten, hatten sie alle zusam- 
„men andere Nest-Wünsche. Ich erinnere mich 
an Wochenbetten in Kleiderschränken, 
Schubladen, Säuglingskörbcehen — und eben in 
Betten, deren Zudecken entsetzlich zerrissen 
wurden, als die Katzen sich vor der Geburt in- 
stinktiv daran machten, eine weiche Unterlage 
zurechtzuscharren. Die Bettkatze Ludmilla 
hatte es besonders schwer. Denn immer wenn 
sie sich in den Tagen vor ihrer Niederkunft 
eine schöne Kuhle in das Bett gekratzt hatte, 
(die geflickten Risse sind heute noch zu sehen), 
kam ein Mensch daher, legte sich in dieses Bett 
und zerstörte das Katzennestchen. Ludmilla 
begann einen Tag, ehe es soweit war, jämmer- 
lich zu miauen und ging keinen Schritt von 
meiner Frau weg. Durch alle Zimmer, durch 
alle Kammern marschierte sie mit, und wenn 
zufällig einmal eine Tür vor ihr zugemacht 
wurde, schrie sie so herzerbarmend wie ein 
ausgesetztes Kind. Wir richteten ihr im Schlaf- 
zimmer unter dem Bett eine Wurfkiste und 
legten sie hinein, als sie sich in den Wehen 
krümmte. Doch als wir hinausgingen, um sie 
allein zu lassen, kam sie sofort hinter uns 
dreingewackelt. Also zurück in die Kiste mit 
der Katze. Aber die Katze war schon wieder 
mühsam auf das Bett hinaufgeklettert und be- 
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nahm sich ganz so, als ob es sofort losgehen 
würde. Nach der zweimaligen Wiederholung 
dieses für die Katze sicher sehr schmerzlichen 
Spieles — es war ihre erste Geburt, und sie 
fühlte sich sichtlich unglücklich — stellten wir 
seufzend die Wurfkiste aufs Bett hinauf und 
setzten uns daneben. Jetzt war alles in Ord- 
nung. Ludmilla streckte sich aus, die Geburt 
begann. 

Ich legte ihr voll Mitleid eine Hand unter den 
Kopf, und diese Berührung empfand sie so an- 
genehm, daß sie klagte, wenn ich die Hand 
wegzog. Zugleich aber stemmte sieihre Pfoten 
gegen meinen zweiten Unterarm, den ich der 
Balance wegen über die Kiste halten mußte. 
Und auch auf diese Unterstützung wollte sie 
bald nicht mehr verzichten, so daß ich an die- 
sem Morgen von 7 Uhr bis 11.20 Uhr, das 
heißt, bis alle vier Kätzchen da waren, einrecht 
unbequemes Patenglück erlebte. 

Meine Frau hatte ein Fachbuch in der Hand 
und verfolgte das Erscheinen der Kätzchen mit 
tadelnden Kommentaren, weil sich Ludmilla 
wesentlich anders benahm, als esdas Fachbuch 
vorschrieb. Zum Beispiel fraß sie während der 
ersten Geburt je ein Stück rohe Lunge und 
Erdbeerkuchen, die ihr unsere ganz kleine 
Tochter sinnigerweise ins Kistchen geworfen 
hatte. Nach dem Buch aber hatte sich Ludmilla 
jetzt jeder Nahrungsaufnahme zu enthalten 
und nur die Nachgeburt zu fressen. Das tat sie 
allerdings gleich darauf auch noch. Zuerst 
zupfte sie das Hautsäckchen, in dem das Kleine 
steckte, ganz zart mit den Vorderzähnen auf, 
biß dann die Nabelschnur durch und fraß dann 


Abb. 13. „Immer diese Touristen. Als ob sie noch nie 
eine Bauernhofkatze gesehen hätten. Und wer weiß, 
wie sie daheim mit unsereinem umgehen!“ 


schließlich alles Unnötige ringsum zum Nach- 
tisch auf. Vor der zweiten Geburt soff sie mit- 
ten im Abschlecken des Jungen einen Teller 
Milch aus, den wir ihr vor die Nase stellten. Da 
klappte meine Frau das Fachbuch endgültig zu 
und sagte: „Das hat bestimmt ein Mann ge- 
schrieben, wie das Fachbuch für mich auch!“ 
Meine Frau war nämlich gerade in diesen Ta- 
gen der nicht ganz unbegründeten Meinung, 
daß Kinderkriegen und Bücherschreiben über 
das Kinderkriegen zwei verschiedene Dinge 
seien. 

Nach dem vierten Kätzchen wurde ich von dem 
Kistchen verjagt. „Jetzt braucht mich meine 
Katze!“ erklärte meine Frau und schickte mich 
zum Kochen. Doch es kam kein Katzenkind 
mehr, während sich andererseits ein anderes, 
durchaus vergleichbares Ereignis ziemlich hef- 
tig ankündigte. Doch das ist eine andere Ge- 
schichte. 

Die nächsten beiden Wochen übergehe ich aus 
persönlichen Gründen. Ich fühlte mich nicht 
ganz wohl damals, denn immer wenn ich ein- 
schlief, war es gerade Zeit zum Aufwachen. 
Mein Bett war meistens angefüllt mit der Kat- 
zenfamilie und mit der mutterlosen kleinen 
Tochter, die die regierungslose Zeit mit dem 
Instinkt eines Tyrannen und dem selbstsüchti- 
gen Einfühlungsvermögen einer Frau benütz- 
te, um über ihren Vater frei zu verfügen. Nur 
zwei Mal lag ich je eine Viertelstunde lang al- 
lein in meinem Bett. Da bellten die Hunde vor 
dem Haus, und die waren natürlich interessan- 
ter als ich. 

Ein neugeborenes Kätzchen gehört zu den 
Nesthockern, also zu jenen Tierchen, die von 


Abb. 14. „Ganz schön langweilig heute. Am besten, 
ich schlafe gleich weiter.“ 


ihren Müttern noch eine Weile gepflegt wer- 
den müssen, ehe sie sich von allein fortbewe- 
‚gen können. Das Gegenteil ist der Nestflüch- 
ter, das Küken zum Beispiel, das aus dem Ei 
schlüpft und bald darauf seiner Mutter nach- 
rennen kann. Auch die großen Huftiere, die in 
Herden zusammenleben, sind Nestflüchter; als 
Neugeborene brauchen sie nur ein bis zwei 
Stunden, bis sie ihren Müttern und damit der 
Herde folgen können. 

Die blinden Kätzchen sind freilich schon ziem- 
lich „fertige“ Nesthocker, sie haben alles, 
selbst die Krällchen, und wenn sie sich an den 
Milchzitzen der Mutter abstrampeln, sind so- 
gar schon die späteren Temperamente zu er- 
kennen. Zwar findet das Kätzchen durchweg 
nur mit angeborenen Suchbewegungen zu der 
nährenden Quelle, doch schon diese ersten 
Bewegungen werden mit ganz unterschiedli- 
‚cher Stärke ausgeführt, und wer Gelegenheit 
hat, das Kätzchen, mit dem er später zusam- 
menleben will, in diesem Stadium aus dem 
Wurf auszusuchen, der kann schon jetzt das 
spätere Temperament erkennen, das bei einer 
gewissen Rücksichtslosigkeit durchaus mit Le- 
benskraft und damit Gesundheit gepaart ist. 
Für mich ist sowieso dasjenige Tierchen, das 
später regelmäßig an der Spitze der Kätzchen- 
horde durchs Haus fegt, das in jeder Hinsicht 
zu empfehlende Kätzchen, gleich ob esnun ein 
Kater oder eine Kätzin ist. Ein besonders früh- 
entwickeltes Kätzchen aus einer unserer un- 
freiwilligen Zuchten — es wurde später ein 
prächtiger Kater — guckte schon nach einer 
Woche mit anderthalb Augen in die Welt. Es 
nützte die neue Situation sofort weidlich aus 
und saugte die mütterlichen Zitzen geradezu 
mit System ab. Dabei sah das Tierchen seine 
Umgebung sicher erst ganz verschwommen, es 
konnte ja auch noch nichts anderes als trinken 
und herzhaft gähnen. 
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Wer seinen künftigen Hausgenossen nach sol- 
chen Maßstäben aussucht, sollte allerdings 
auch die Gegenprobe machen — ob nämlich 
dieser Wildling auch mit uns einverstanden ist! 
Einfühlsame Katzenmenschen haben jeden- 
falls auch mit der anderen Methode gute Er- 
fahrungen gemacht, bei dersich der zukünftige 
Katzenmensch einfach zu der Katzenfamilie 
setzt und sich von den Katzen auswählen läßt! 
Das hat den großen Vorteil, daß sich das Tier- 
lein, das von sich aus den Menschen erschnup- 
pert hat und das von sich aus mit ihm schmust, 
zu nichts gezwungen fühlt, wenn wir es eines 
Tages nach Hause nehmen. Denn auch für eine 
Katze ist es sehr schlimm, mit einem Menschen 
zusammenwohnen zu müssen, den sie nicht 
riechen kann! 

Die Katzenmutter hat von ihren Vorfahren 
eine besondere Verhaltensart mitbekommen, 
um ihren Wurf immer beisammen zu halten: 
sie muß (sie kann gar nicht anders) jedes Kätz- 
chen zurückholen, das außerhalb ihres Nestes 
schreit. Ein stummes Kätzchen wird nicht zu- 
rückgeholt; selbst wenn die Kätzin sieht, wie 
ein Ausreißer gerade über einen gefährlichen 
Balkon balanciert, beobachtet sie ihn ohne den 
geringsten Versuch, ihn zu retten. Man könnte 
oft verzweifeln über die „Dummheit“ von 
Katzenmüttern, die zusehen, wie ihre stumm 
bleibenden Jungen in der Zivilisations-Umge- 
bung einer mit Pflügen und Traktoren vollge- 
stopften Scheuer oder in einer Hinterhof-Ga- 
rage kaum 20 Meter vom Nest entfernt in die 
gefährlichsten Situationen kommen, ohne daß 
sich die Katzenmutter regt. Sobald aber ein 
anderes Katzenkind nur einen Meter vom Nest 
entfernt zu plärren anfängt, steht sie auf und 
holt es zurück. 

In der Umgebung der wild lebenden Ahnen 
des Hauskatzengeschlechts gab es jedoch 
keine sich plötzlich bewegenden oder wegfah- 
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renden Maschinen, wie sollte sich also der 
Heimhol-Trieb der Katzenmutter auf die Ge- 
fahren einrichten, die von solchen Ungeheuern 
drohen? Die kleinen Katzen erkennen diese 
Gefahren natürlich noch weniger, und deshalb 
mauzen sie nur los, wenn sie sich weh tun, 
wenn sie erschrecken oder wenn sie sich ver- 
irrt haben. Gerade darauf aber ist die Ret- 
tungsautomatik ihrer Mutter ja eingerichtet. 
Das Wildkatzenkind, das rings um die Wurf- 
höhle herumkriecht, kann sich im schlimmsten 
Fall zwischen den Wurzeln und Felstrümmern 
verirren. Mehr kann ihm kaum passieren, denn 
solange die Mutterkatze zu sehen ist, wird sich 
wohl kaum ein Marder oder ein Habicht in die 
Nähe des Nestes wagen. 

Das Wildkatzennest ist stets ein höhlenartiges 
Gebilde, eine tiefe Kuhle im dichtesten Unter- 
holz oder in einer Felsspalte, aus der die blin- 
den Jungen noch gar nicht und die sehenden 
Kätzchen nur schwer herausklettern können. 
Die Wurfkiste mit dem hohen Rand ist der Er- 
satz für diese natürliche Höhle und wird von 
der Katze auch ebenso behandelt. Und ge- 
nauso wie die Wildkatze, sucht auch die Haus- 
katzenmutter sofort nach einem anderen Platz, 
wenn sie mit ihren Jungen am Nest gestört 
wird. 

Der Versuch, ihr etwa auszureden, daß dann 
ein Babykörbchen der richtige Platz für ihre 
Jungen sei, ist hoffnungslos. Nachdem ich an 
drei Tagen die schon einwöchige Katzenbrut 
Ludmillas aus dem noch leeren Babykorb hin- 
ausbefördert hatte, gab ich es auf und stellte 
den Korb in ein anderes Zimmer. Als er einige 
Tage später von meinem inzwischen vorhan- 
denen Sohn gebraucht wurde, mußten wir die 
Kinderstuben auf verschiedene Zimmer ver- 
teilen. Die Trennung war streng, die Aufsicht 
auch, und so gelang es uns, die Katzenjungen 
wenigstens stundenweise aus dem Babykörb- 


chen mit Inhalt herauszuhalten. Das war ein 
großer Erfolg. 

Ludmilla hatte aber noch andere Plätze, die sie 
gelegentlich mit ihren Jungen begehrte. Als 
meine Frau ungefähr zwei Tage nach ihrer 
Rückkehr in ihrem blauen, weißgetupften 
Milchtopfkleid im Schaukelstuhl saß und 
strickte, kam auf einmal die Katze wiegenden 
Ganges mit einem Jungen im Maul herbei und 
legte ihr das Katzenkind in den Schoß. Dop- 
peltes Mutterglück! Ludmilla schleppte auch 
noch ihre anderen drei Sprößlinge her, undzum 
Schluß legte sie sich selber dazu und schnurrte 
zufrieden. Nun war alles wieder so wie früher, 
vor allem für Ludmilla, die in diesen Tagen 
noch im Höhepunkt ihrer Brutpflegestimmung 
war und ihre Jungen offenbar als Teile ihres 
Körpers ansah. Daß das Nachtessen unter die- 
sen Umständen mangels jeglicher Vorberei- 
tung ausfiel, ist verständlich. Erst die eigenen 
Mutterpflichten trennten die Menschenfrau 
von ihrer Kätzin. 

Nach langen Beratungen wurde die ganze Kat- 
zenfamilie dann bei Nacht in einen Schrank 
eingeschlossen. Das war der einzige Platz, der 
Ludmilla daran hinderte, ihren Jungen die 
zweifellos komfortablen Schlafgelegenheiten 
ihrer Hausmenschen zu verschaffen. Da wir 
des Säuglings wegen sowieso alle vier Stunden 
wach wurden, konnten wir die Katze auch im- 
mer wieder herauslassen, wenn sie in ihrem 
Schrank zu kratzen und zu miauen anfing. 
Ludmilla kehrte auch immer brav zu ihrer 
Kinderkiste im Schrank zurück, und wir waren 
sehr stolz auf dieses Schrankhotel. 

Das System mußte jedoch irgendeine Lücke 
haben, denn als ich am anderen Morgen auf- 
wachte, hatte meine neben mir schlafende 
Frau zwei aneinander gekuschelte Kinder im 
Arm. Zwei Katzenkinder natürlich. 

Vier Wochen alte Kätzchen im Zimmer zu ha- 


ben, ersetzt jedes nur denkbare Unterhal- 
tungsprogramm. Sparsame Menschen melden 
in dieser Zeit ihren Fernsehempfänger ab. Wir 
hatten einmal ein Kommoden-Wochenbett, 
aus dem die Jungen jeden Morgen wie kleine 
Wollkugeln herauspurzelten, jeweils eine 
halbstündige Zirkus-Vorstellung gaben und 
dann beinahe im Laufen einschliefen. Beson- 
ders ein frühreifer kleiner Kater tat sich her- 
vor, indem er auf alle erreichbaren Erhöhun- 
gen kletterte und sich von oben mit einem Satz 
herunterfallen ließ. Er machte Sätze, die einem 
menschlichen Hupfer vom First eines Zweifa- 
milienhauses entsprachen. Wir nannten ihn 
Fridolin Wuppdich, denn sein Leben verliefim 
Rhythmus eines Flohes. Seine Mutter Petro- 
nella Piepe saß stets wie eine strickende Gou- 
vernante mit dem Schwanz über den Pfoten 
vor der Kommode und beobachtete ihre Ban- 
de. Erst wenn wieder einmal Bettruhe herrsch- 
te, verließ sie ihren Platz vor dem Kommoden- 
nest, um zu fressen oder um die Spatzen im 
Hof zu verjagen. 

Als die schon ein paarmal zitierte kleine Toch- 
ter, die inzwischen zwar ein bißchen älter, aber 
keineswegs weiser geworden war, eines der 
Tierchen aus dem mittäglich-ruhigen Nest 
herausholte, und in ihre Spielecke verschlepp- 
te, kam Petronella wie ein Marder angerast. 
Sie hatte gerade Freizeit gehabt und die Tau- 
bennester unter dem Dach untersucht, doch als 
sie das Kätzchen quieken hörte, war sie sofort 
da. Susanne, die sich ihrer Untat kaum bewußt 
war, wurde von der Katzenmutter regelrecht 
verprügelt. Petronella sprang an dem Kind 
hoch und ohrfeigte es mit halb ausgestreckten 
Krallen, die das Kind spürte, die es aber nicht 
verletzten. Natürlich brüllte die kleine Dame 
entsetzlich, doch sie merkte sich die Lektion, 
obwohl sie von einer unvernünftigen Tante 
deswegen sehr bedauert wurde. 
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Der Vorgang wurde familiengeschichtlich be- 
deutsam, weil besagte Tante den Wissens- 
drang, der mich davon abgehalten hatte, in die 
Kinder-Katzen-Auseinandersetzung einzu- 
greifen, so wenig verstehen konnte, daß sie un- 
ser ‚Laboratorium, in dem Kinder zu Tode ex- 
perimentiert werden“ in Zukunft nicht mehr 
betrat. So segensreich kann die Katzenhaltung 
gelegentlich sein. Eine andere Dame haben wir 
vergrault, indem wir ihr erzählten, eine Siam- 
katze erreiche mittlere Luchshöhe und falle 
dann schonungslos alle Gäste an. Sie glaubte 
es, bewies damit meine Meinung über sie und 
kam ebenfalls nie wieder. 

Wer es nicht der Mutterkatze überlassen will, 
ihre Jungen an das Fleisch zu gewöhnen, kann 
sich von der fünften Woche an als Tierpfleger 
betätigen. Ich habe mir einmal unnötige Arbeit 
gemacht, bin brav eine Stunde früher aufge- 
standen, habe die Kätzchen zusammengelesen 
und eins nach dem anderen mit rohem ge- 
schabtem Fleisch zu füttern versucht. Mäul- 
chen auf, Fleisch rein, Klappe zu, schlucken 
lassen, Mäulchen auf, und so weiter. Dabei fie- 
len mir zu trocknende Schnupfennasen oder 
verklebte Augen auf, die unbedingt behandelt 
werden mußten, und bald gedachte ich mit 
Ehrfurcht der Katzenenthusiasten, die es auf 
sich nehmen, ganz kleine Kätzchen aufzuzie- 
hen und sie wochenlang alle zwei Stunden aus 
Säuglingsflaschen mit speziell für Katzen zu- 
sammengestellter Aufzuchtmilch zu füttern. 
Vor allem die unbedingt nötige Bauchmassa- 
ge, die die menschlichen Katzenersatzmütter 
nach dem Füttern als Leckersatz nicht versäu- 
men dürfen, beeindruckte mich sehr. Seither 
bin ich davon überzeugt, daß alle jene Leute, 
die viel zuviel zu tun haben, um auch noch Kat- 
zen aufzuziehen, recht haben mit ihrer ganz 
und gar unkomplizierten Methode, die Katzen 
mit ihrer Kinderstube allein zu lassen. 
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Die Katzenmutter erledigt das bißchen Kin- 
derpflege normalerweise beinahe mit der lin- 
ken Pfote, sofern sie dabei aus den häuslichen 
Schüsseln ernährt wird. Bei einer Katze, die 
mausen kann, kommt natürlich einige Arbeit 
dazu. Je älter die Jungen werden, um so emsi- 
‚ger muß die Mutter jagen; ihr Trieb, die Mäuse 
heimzutragen, nimmt vom Ende der Stillzeit 
an immer mehr zu. Wenn die Kätzchen etwa 
sechs Wochen alt sind, setzt ihnen die Mutter 
Fleisch vor, auch die Sofakatze tut das gele- 
gentlich, und esistrührend anzusehen, wie sich 
in dem ganz und gar zum Zimmertier gewor- 
denen Geschöpf noch eine verkümmerte In- 
stinkthandlung regt, wenn die Katze ein Stück- 
‚chen Fleisch, frische Lunge oder Leber in die 
Kiste zu den Jungen schleift. 

Die noch ursprünglich handelnde Garten- und 
Dorfkatze bringt zuerst tote Mäuse oder junge 
Ratten heim, die sie im Nest anfrißt und dann 
liegen läßt. Ein bis zwei Wochen später 
schleppt sie ihre Beute lebend heim, und weil 
eine einzige Maus nicht viel hergibt für eine 
Schar hungriger Katzen, muß sie nun ununter- 
brochen hin- und herrennen. Der Trieb, den 
Jungen lebende oder tote Mäuse heimzutra- 
gen, macht sich auch bei vielen Hauskatzen 
selbständig, er rollt dann wahrhaft planlos ab. 
Solche Katzen (und Kater!) bringen alles, was 
sie fangen, heim zu ihren Menschenfreunden, 
die darüber beim ersten Male vor Rührung 
zerschmelzen, später aber können sie ihre Be- 
geisterung über die „Katze, die ihren Leuten 
brav alles zeigt, was sie fängt, weil sie stolz ist 
auf ihre Mäuse“, durchaus zügeln. Schließlich 
wecken tote Mäuse unter dem Zimmerteppich 
und lebende Ratten im Schlafzimmer nicht 
überall jubelnde Entdeckerfreude. Eine mir 
bekannte Katze deponierte auch die Ringel- 
nattern und Blindschleichen, die sie in ihrem 
Sammeleifer heimschleppte, auf dem Küchen- 


tisch ihrer Herrin. Die Sanftmut dieser Dame 
gegenüber jeglichem Getier wurde dadurch 
auf harte Proben gestellt. Abgewöhnen kann 
man das natürlich keiner Katze. Auch sind sol- 
che domestikationsbedingten Fehlhandlungen 
von außen nicht zu steuern, essind angeborene 
Verhaltensweisen, die nur zur falschen Zeitam 
falschen Objekt ablaufen, hier also das ganze 
Jahr über auf dem Küchentisch, statt in der 
Wildkatzenhöhle zur Kinderstubenzeit. (Wer 
einen Haustiger hat, der es sogar mit Ratten 
aufnimmt, und sie geradezu mit Propaganda- 
geschrei anschleppt, sollte die Ratte übrigens 
sofort in den tiefsten Abfalleimer werfen, so- 
bald sie tot ist. Ratten sind immer mit Krank- 
heitserregern behaftet! Auch halblebiges an- 
deres Getier ist verdächtig; Mäuse vor allem 
könnten vergiftet sein. Also ebenfalls gleich 
weg damit.) 

Bei der ach so nötigen Erziehung zur Reinlich- 
keit der kleinen Kätzchen kann sich ein 
Mensch, der sich in ein Katzenbläschen und 
seine Bedürfnisse einzufühlen versteht, ziem- 
lich sicher auf ein angeborenes Verhalten ver- 
lassen, nämlich auf die Reinlichkeit der Kat- 
zen, die sich in der Umgebung ihres Heimre- 
viers immer besonders bevorzugte Kotplätze 
suchen. Diese Neigung kann man ausnützen, 
und wenn schon die Mutterkatze ein braves 
Tier ist, das nicht gerade die Frühbeete in 
Nachbars Garten zum Löcherscharren be- 
nützt, hat man überhaupt keine Scherereien. 
‚Auch wo kein Garten-Auslauf geboten wer- 
den kann, sind die Kätzchen sehr brav, wenn es 
die Mutter auch ist. Die Kleinen marschieren 
ja sowieso, wenn sie hinten nicht mehr abge- 
leckt werden, immerzu hinter der. Alten her 
und begreifen sehr schnell den Zusammen- 
hang zwischen dem Duft des Katzenlokus und 
ihren Bedürfnissen. 

Fridolin Wuppdich piepste kläglich, wenn er 


mußte, und raste mit erhobenem Schwänzchen 
so schnell durch die ganze Wohnung auf die 
Plastikschale zu, daß er dabei oft die Beine 
verwechselte und sich überkugelte. Bei sol- 
chen Verzögerungen reichte es natürlich 
manchmal nicht mehr ganz bis aufs Sägemehl, 
und er mußte sich schon unterwegs hinsetzen. 
Sein guter Wille wurde jedoch allgemein aner- 
kannt und der noch nicht ganz dichten kleinen 
Tochter als leuchtendes Vorbild vor Augen 
gehalten. Das kleine Mädchen fand es jedoch 
bequemer, das übrige Benehmen des Katzels 
nachzuahmen, es schlabberte zum Beispiel 
seinen Milchbrei wie das Kätzchen aus dem 
Unterteller oder legte sich mit eingewinkelten 
Händen hinter den Ofen. Das erschien der 
jungen Dame wesentlich leichter, als auf die 
Bewegungen ihrer Innereien aufzupassen. 
Wer einen Garten hat, macht seiner Katze und 
sich das Leben angenehm, wenn er möglichst 
nahe der Tür ein Katzen-Scharrbeet aus locke- 
rer Erde schafft. Mit ein bißchen Glück für den 
Gartenbesitzer gewöhnt sich die Katze an die- 
sen Platz und läßt die richtigen Beete in Ruhe. 
Ob das im Einzelfalle klappt, hängt von der 
Katzenlaune ab und von dem Umstand, ob 
man das Kätzchen schon als kleines Tier davon 
abhalten kann, an den falschen Plätzen Grüb- 
chen auszuheben und sie nach getaner Arbeit 
zuzuscharren. 

Jungen oder erwachsenen Katzen, die wireben 
erst in unsere Wohnung aufgenommen haben, 
wird die Suche nach dem von unserem Stand- 
punkt aus richtigen Örtchen sehr erleichtert, 
wenn wir uns von dem Vorbesitzer — bitte la- 
chen Sie nicht, ein bißchen angesprenkeltes 
Streumaterial mitnehmen und damit gleich das 
neue Kistchen verzieren. Dann riecht es für die 
Katze wenigstens an diesem Platz in der 
Fremde vertraut, und in der Regel löst dieser 
freundlich servierte Geruchsreiz auch alsbald 
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die erwünschte Wirkung aus. Man muß dann 
die Schale oder das Kistchen nur immer am 
selben Fleck stehen lassen — besonders junge 
Kätzchen können sich unter keinen Umstän- 
den an einen Wanderlokus gewöhnen. Sie be- 
nützen immer wieder den Platz ihrer ersten 
ungestörten Amtshandlung, ‘auch wenn dort 
kein Katzenlokus mehr steht. Ein benütztes 
Katzenörtchen muß auch bald gereinigt wer- 
den — Katzen und Menschen ekeln sich vor al- 
len stinkenden Plätzen. 

Im Alltag meines gegenwärtigen Katzenfreun- 
des, eben des Katers Henriette, ist der Gang 
zum Lokus eine Morgen-Zeremonie. Der Herr 
schläft grundsätzlich ebensolange wie seine 
Herrin. Wenn ich, noch den Klang des Mitter- 
nachtsläutens im Ohr, im Morgengrauen auf- 
stehe, dann kümmert ihn das überhaupt nicht. 
Er blinzelt höchstens, wenn ich schimpfend in 
die Kühle hinaushupfe, und murrt unwillig, 
wenn ich mich über meine schlafende Frau 
beuge, um der süß Ruhenden einen Kuß zu ge- 
ben. Weil er, der überwältigend Faule, der 
wärmehamsternde, völlig nichtsnutzige Kater 
dabei vielleicht unter Umständen von mir von 
dem wundervollen Platz an der Schulter mei- 
ner Frau vertrieben werden könnte, spielt er 
den Angegriffenen, Gestörten, Beleidigten 
und Empörten. Dieser Bursche weist mich im 
ehelichen Bette zurecht — und nicht genug da- 
mit, wenn ich des Nachts leise, jeden Lärm und 
‚jedes Licht vermeidend, als ein vielleicht ver- 
späteter, aber dennoch liebender Ehemann 
heimkomme und mich über meine Frau beuge, 
so ist es beinahe die Regel, daß ich meine Nase 
in das Katerfell versenke anstatt in das Haar 
unserer Herrin. Solange dunkelblond Mode 
ist, werde ich die beiden in der Dunkelheit 
nie unterscheiden können. Nüchtern gesehen, 
verteidigt der Kater dabei seine Schlafhöhle, 
vermenschlicht ist es eine Frechheit. 
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Doch es geht um die Aufsteh-Zeremonie. Spät 
am Morgen für Normalmenschen, früh dage- 
gen für Nachtarbeiter und für Kater, erwacht 
auch meine Frau und führt zunächst einmal ei- 
nen Dialog mit dem Katervieh über die Unsitte 
des Aufstehens. Der Kater antwortet mit mur- 
renden Tönen und bleibt in voller Schlafstel- 
lung bis zu dem großen Augenblick, in dem die 
Zudecke (vielleicht) zur Seite fliegt. Dann erst 
springt auch er auf den Boden und marschiert, 
zunächst einmal einen Zentimeter neben dem 
linken Fuß seiner Schlafgenossin zur Inspek- 
tion durch die ganze Wohnung. Dabei kommt 
das Paar auch in die Küche, und dort ver- 
schwindet Henriette dann kurz unter dem 
Herd auf seine Sägmehlschale. 

Bei schwierigeren Geschäften wünscht er sich 
Gesellschaft. Um das deutlich mitzuteilen, 
reißt er das Maul auf und schreit in einer Ton- 
lage, die er nur bei dieser Beschäftigung be- 
nützt, und die wir schon so gut kennen, daß wir 
im Garten allein mit dem Gehör feststellen 
können, ober bei einem Spaziergang auf einen 
Vogel schimpft, der ihm davon ist, oder ob er 
im Unterholz dem bewußten Geschäft obliegt. 
Mit viel Zuspruch („Brave Henriette, ja, so 
ist's schön, wer immer strebend sich bemüht; 
ja, lieber Kater!“) erledigter die Sache, scharrt 
dann ein bißchen und rennt endlich schnell 
weg. Das tut er auch im Freien, offenbar ent- 
fernen sich die Katzen, die noch verhältnismä- 
Big viel Wildlingseigenschaften haben, auf 
freier Wildbahn sehr schnell von dem verräte- 
rischen Platz, von dem aus ihre Spur zunächst 
besonders gut zu verfolgen ist. Der Unfug, den 


Abb. 15. Daß in vielen Hauskatzen noch Wildkat- 
zenblut pulsiert, zeigen die herrlichen Winterpelze, die 
vor allem Bauernkatzen im Gebirge bekommen. 


Kätzchen anstellen, die nicht ausder Wohnung 
hinausdürfen, geht auf das Konto der künfti- 
gen Sofakatzen, die alles haben, was sie zum 
Leben brauchen — nur keine Bewegung. Die 
müssen sie sich dann beim Sprung auf alle Mö- 
bel und Vorhänge, beim Durch-die-Woh- 
nung-Sausen und bei plötzlichen Überfällen 
auf Papierknäuel verschaffen. Kein Wunder, 
daß es normal-benervte Leute, die einen Wurf 
vitaler Katzen zum Dasein von Zimmerkatzen 
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zwingen, bald nicht mehr mit diesen wilden, 
die ganze Hauseinrichtung zerstörenden Vie- 
chern aushalten. In einem besonders traurigen 
Falle rauften sich zwei junge Sofakatzen stun- 
denlang um den herrlichen, zwei Meter langen 
Weißfuchspelz einer mir befreundeten Dame. 
Als die Unglückliche heimkam, marschierte 
ihr Pelz gerade durchs Zimmer und an jedem 
Ende zerrte eine knurrende Katze. 


Nichtige Geschichten 


Ein Mensch, der sich in einer Stube, in der 
junge Katzen herumtoben, nicht wohl fühlt, 
verdient vielfältiges Mißtrauen. Wer von soviel 
Lebensfreude, soviel Temperament und naiver 
Neugierde nicht mitgerissen wird, hat einen 
Seelenknacks und sollte nur mit Seinesglei- 
chen verkehren, weil er Schatten ins Haus 
bringt. 

In unserer Familienchronik stehen viele köst- 
lich-harmlose Geschichten von kleinen Kat- 
zen, die sich unmöglich benommen haben. 
Wenn wir sie erzählen, beginnen manche 
ernsthafte Menschen zu gähnen, weil diese Be- 
langlosigkeiten sie langweilen — und sie haben 
recht, es sind Belanglosigkeiten, gemessen am 
menschlichen Dünkel, der nur das von Men- 
schen Geschaffene bedeutsam findet. Doch es 
sind auch Zeichen des allgegenwärtigen Le- 
bens, eingefaßt in eine federleichte Handvoll 
Katze, die in sich selbst ruht und von einer be- 
merkenswerten Lust beseelt ist, nichts anderes 
zu sein als lebendig — vielleicht neiden manche 
Katzengegner den liebenswürdigen Geschöp- 
fen gerade diese Lust. 

Als wir unseren Siamkater zu uns ins Haus hol- 
ten, fragte uns ein Unbekannter auf der Straße 
höflich: „Ach bitte, was soll denn das geben, 
wenn es einmal fertig ist?“ 

Wir wußten es jedoch selbst nicht, denn wegen 
eines häuslichen Unglücksfalles in der Siam- 
katzen-Familie mußten wir das Kätzchen viel 
zu früh bei uns eingewöhnen. (Zehn Wochen 
lang sollten gerade Siamkatzenkinder schon 
bei ihrer Mutter bleiben!) Sobald wir das Fell- 
knäuel absetzten, schrillte ein „Heulen des 
Verlassenseins“ durch die Wohnung. Zu alle- 


dem war der Mai damals auch noch kühl, und 
so fror das kleine Kätzchen in der kaum ge- 
heizten Wohnung. 

Kätzchen mit Gartenauslauf haben solche Es- 
kapaden nicht nötig. Wer ihr Tobespiel mit den 
eigenen Schwänzen, mit zitternden Grashal- 
men, mit den Geschwistern, mit Küken und 
jungen Hunden, mit Hummeln und mit Vogel- 
schatten beobachtet, wird alle Verhaltenswei- 
sen wiederfinden, die er von den Rangkämp- 
fen, den Drohungen, der Unterwerfung, der 
Flucht, der Verfolgung, dem Liebeswerben, 
der Jagd und dem Beuteschlagen kennt. Alle 
typischen Verhaltensketten gehen hier durch- 
einander, die jungen Kätzchen sind oft in einer 
Minute zweimal anschleichende Jäger und an- 
gegriffene Beute. 

Ein Kätzchen, das nicht spielt, ist krank. Alle 
Tierjungen, die viel lernen müssen, haben eine 
extrem verspielte Jugend. Schon eine kleine 
Spitzmaus muß als Raubtier mehr lernen als 
ein vorwiegend instinktgesteuertes Hühner- 
küken; deshalb zeigen auch junge Spitzmäuse 
viel mehr Neugierde und viel mehr Spieleifer 
als Küken. 

Mehr Lernen-Können als ein anderes Tier be- 
deutet für ein Lebewesen immer zugleich mehr 
Freiheit zum Handeln zu haben, weniger ge- 
bunden zu sein an starre Bewegungen, die nur 
für eine bestimmte Umgebung passen. Eine 
Flußmuschel hat nur die Freiheit des Was- 
ser-durch-sich-hindurch-laufen-Lassens, ein 
halbwüchsiger Menschenaffe aber kann sogar 
etwas lernen, was er in seiner natürlichen Um- 
gebung nie tun könnte, wie zum Beispiel Rad- 
fahren und neuartige Handzeichen geben. 
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Die Katze steht mit den ihr gegebenen Freihei- 
ten ungefähr in der Mitte zwischen der Spitz- 
maus und dem Schimpansen, sie ist noch ge- 
bunden an viele festgelegte Antriebe, und sie 
ist schon frei, um mancherlei zu lernen. Wenn 
sie mag. 

Eines Abends waren wir bei einem sehr auf 
gute Formen erpichten, kinderlosen Ehepaar 
eingeladen. Pünktliches Erscheinen war 
selbstverständlich, zumal da die beiden Gast- 
‚geber sich nicht einmal in der Theorie vorstel- 
len konnten, daß es in einer großen Familie Er- 
eignisse gibt, die jemanden von gesellschaftli- 
chen Pflichten abhalten können. Gerade an 
diesem Abend konnte sich der kleine Kater 
überhaupt nicht beruhigen, und weil wir ihn 
nicht schreiend zurücklassen wollten, schlüpfte 
meine Frau samt den Kleidern in ihr Bett, bet- 
tete das Katzl in ihre Hände und wartete, bises 
sich in der langsam zunehmenden Wärme be- 
ruhigte. Ich mußte uns derweilen bei unseren 
Gastgebern telefonisch entschuldigen. Der 
Dialog war ungefähr so: „‚Entschuldigen Sie 
gnä’ Frau, wir müssen uns heute leider ein biß- 
chen verspäten, unsere neue Katze schläft 
noch nicht!“ „Ach, Ihre Kinder wollen nicht 
schlafen? Das bedauern wir aber sehr!“ 
„tschuldigung, nicht unsere Kinder, die Katze 
schreit noch. Sie ist zu früh von ihrer Mut- 
ter...“ „Oh, Ihre Mutter ist gekommen. War 
sie denn nicht angemeldet?“ „Die Katzenmut- 
ter, gnädige Frau, die Katzenmutter ist krank 
‚geworden, und deshalb hat meine Frau ins Bett 
liegen müssen...“ „Die Ärmste, liegt sie im 
Bett? Und das gestehen Sie mir jetzt?! Welch 
ein Verlust für unsere kleine Gesellschaft!“ 


Abb. 16. Langhaarkatzen sind reine Menschenge- 
schöpfe. Die erblichen Merkmale ihrer Rassen wür- 
den sie umbringen in freier Wildbahn. 


„Aber — ja, danke, nein, meine Frau liegt nur 
im Bett, damit sich das Kleine beruhigt, sie 
wird gleich aufstehen, sobald es eingeschlafen 
ist!“ „Na großartig! Also Sie kommen doch 
noch?!“ 

Die Dame weiß heute noch nicht, daß wir ei- 
nen neuen Kater haben. Denn als sich meine 
fürsorgliche Frau nach zehn Minuten leise aus 
dem Bett schlich, um das Kätzchen nicht wie- 
der zu wecken, beschlossen wir, das Thema 
diesen Leuten gegenüber fallenzulassen. Ich 
hatte das Gefühl, daß ein Mißverständnis in 
der Luft lag. 

Nie vergessen werde ich auch jene erstaunliche 
Szene, bei der meine Frau mit weit aufgerisse- 
nen Augen im Zimmer stand, unter dem einen 
Arm das Baby, in der anderen Hand einen 
Kindertopf und: „Eusebius! Eusebius!“ brüll- 
te. Zufällig guckte sie dabei in die Richtung des 
offenen Zimmerbalkons; deshalb rannte der 
Rest der Familie auf diesen Balkon, wähnend, 
der Acht-Wochen-Kater Eusebius sei dort ab- 
gestürzt. Balkon und Straße waren jedoch leer, 
denn Eusebius hing in diesem Augenblick an 
einem Bein meiner wehrlosen Frau. Er war mit 
Schwung an ihr hochgeklettert und hing nun 
innen am Strumpf als ein zappelndes, piepsen- 
des Knäuel. Da meine Frau jede kleine Katze, 
die irgendwo im Hause hinderlich ist, kurzer- 
hand in die Schürzentasche zu stecken pflegt, 
hatte sie dem Schlauesten des damaligen Wur- 
fes diesen bequemen Transport sichtlich an- 
dressiert. 

Für eine einigermaßen auf Ordnung erpichte 
Hausfrau gibt es jedoch kaum ein besseres 
Transportmittel als die Schürzentasche, wenn 
sie unnütze Kätzchen wegräumen muß, die un- 
entwegt auf dem Besen Schlitten fahren wol- 
len, die wie Fliegen an den Polstermöbeln kle- 
ben, sich an den Vorhängen emporhangeln, 
den Philodendron besteigen, bis sie samt dem 
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‚obersten Blatt heruntergesegelt kommen, die 
unter die Teppiche kriechen, die lockeren 
Staubsaugerkabel aus der Steckdose ziehen, 
auf den Fensterbrettern balancieren und an 
den unmöglichsten Plätzen plötzlich einschla- 
fen. „Immer einsammeln!“ sagt meine Frau 
und klaubt die kleinen Katzen von der Woh- 
nungseinrichtung wie Äpfel vom Baum. 
Wenn wir junge Katzen im Hause haben, wer- 
den wir beinahe täglich von einer Dame na- 
mens Tante Lilo aufgesucht. Sie lebt katzenlos, 
nur von Menschen umgeben, dahin und findet 
Katzen, die sie nicht pflegen muß, besonders 
begeisternd. Henriette, das Siamkatzenvieh, 
kroch in seiner kleinwinzigen Jugend mit Vor- 
liebe an ihrem Stuhl und am Kleid empor bis 
zum beachtlichen Busenausschnitt der Dame. 
Dort verharrte das Kätzchen kurz, witterte 
Körperwärme und ließ sich dann mit einem 
Plumps in den Ausschnitt fallen. Sobald es 
Grund unter den Füßen hatte, legte es sich so 
zurecht, daß die beiden schwarzen Vorderpfo- 
ten und die schwarze Nase oben zum Aus- 
schnitt herausguckten. In dieser Stellung 
schlief der Jüngling ein, wodurch die von ihrer 
Katzenliebe überwältigte Dame an allen wei- 
teren Taten gehindert war. In stiller Andacht 
auf ihren Busen blickend, regte sie sich nicht 
einmal mehr, um nach ihrer Kaffeetasse zu 
langen. Leider ist der Platz am Busen der 
Dame Lilo nicht in demselben Maße gewach- 
sen wie der Kater Henriette, so daß dieses Idyll 
heute schon zu den rührenden Jugenderinne- 
rungen eines alternden Katers gehört. 
Unvergeßlich unter diesen nichtigen Ge- 
schichten ist auch jene, bei der unsere kleine 
Tochter mit einem schon beinahe erwachsenen 
Kätzchen spielte, das aus einer Blumenvase ei- 
nen blauen Scillastern gestohlen hatte. Das 
Kätzchen warf das Blümchen mit den Vorder- 
pfoten in die Luft, fing es mit dem Mäulchen 
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auf und rannte davon. Das kleine Mädchen 
rannte hinterdrein, nahm der Katze das Blüm- 
chen ab, stopfte es sich selber in den Mund und 
kam fröhlich quietschend zurück. Die Szene 
‚endete leider turbulent. Zuerst miaute die ver- 
blüffte Katze empört, dann rannte sie dem 
Kinde nach, sprang es an und kletterte an ihm 
hoch, um zu dem blauen Spielzeug zu kom- 
men. Das tat dem Kind natürlich weh, esschrie 
und wischte die Katze mit einer Reflexbewe- 
gung ab, worauf die Katze ihrerseits aufjaulte, 
dennoch aber die aus dem Munde des Kindes 
gefallene Seilla schnappte und sich mit zwei 
Sprüngen auf einen Schrank zurückzog. Dort 
saß sie dann mit dem berühmten, von allen 
Katzenbeschreibern besungenen, unergründ- 
lich-rätselhaften Blick und glotzte auf das plär- 
rende Kind hinunter. 

Der Leser weiß schon, ich gebe nichts auf den 
„ursinnenhaften Seelendrang zum Spiel“ oder 
auf die „‚Weltseele, die naturmagisch auf- 
scheint im Katerauge“, doch ich staune als 
menschlicher Beobachter sehr über eine junge 
Katze, die so wenig instinktgebunden ist, daß 
sie ein Menschenkind, das ein Riese in ihren 
Augen sein muß, als Spielpartner annimmt. 
Deshalb berührt mich auch der Rückfall in das 
wahrhaft katzenhafte Verhalten geradezu be- 
ruhigend: die auf dem Schrank müffchenma- 
‚chende und starr nach unten blickende Katze 
ist wieder das Wildtier, das in Situationen, die 
es nicht mehr beherrscht, auf den nächsten 
Baum oder Felsen saust und von oben lauernd 
den weiteren Gang der Ereignisse beobachtet. 
Ganz ohne Mystik. Das sieht nur immer so aus. 
So sehr es übrigens die unablässig zum Her- 


Abb. 17. Die Felliküre ist lebensnötig, sonst gibt's 
Haarbälle im Magen. Zimmerkatzen müssen gebür- 
stet werden mit Kunststoff-Haarbürsten. 


„Ku 


umtoben aufgelegten Kätzchen freuen mag, 
ein ebenso munteres Kind zum Spielkamera- 
den zu haben, sollte man sehr kleine Kinder 
um der Tiere willen nicht mit jungen Katzen 
‚oder Hunden herumkriechen lassen. Die Liebe 
zum Tier kann bei einem Zweijährigen noch 
nicht vorausgesetzt werden, das Kind muß ja 
erst versuchen, sich im Leben einzuordnen und 
muß sogar das Leiden-Können des Tieres erst 
verstehen lernen. So wird die Tierbehandlung 
in der Theorie zur Erziehungssache — doch wer 
kann schon im Familienalltag Kind und Kätz- 
chen unentwegt beobachten, um zu verhin- 
dern, daß das Kind das lebende Spielzeug mit 
einem Handbesen verdrischt, in den Kohlen- 
eimer wirft oder in den Waschkorb stopft? 
‘Wo eine Wohnung zum ausschließlichen Kat- 
zenrevier wird, sind solche Sozialpannen bei- 
nahe unvermeidbar — dort pflegen aber auch 
andere Dinge zu geschehen, über die der ehr- 
bare Katzenfreund nur ungern spricht. Immer 
wieder kommt es vor, daß sittlich gefestigte, 
gescheite Menschen, die sich jeden Tag die 
Zähne putzen und die Füße waschen, vor Be- 
trachterglück dahinschmelzen, wenn eine 
Katze auf den Frühstückstisch hüpft — mit den 
‚Anfangsweisheiten der Hygiene vertraute Per- 
sonen werden gebeten, das Kommende zu 
überschlagen —, eine Vorderpfote in den 
Milchtopf steckt und die weiß befleckte Pfote 
dann zierlich abschleckt. 

Die Faszination eines gedeckten Tisches und 
‚eines essenden Menschen ist für eine hungrige 
Katze nicht kleiner als für uns selber. Während 
einer heftigen abendlichen Debatte über die 
Grenzen der Ursächlichkeit in der Quanten- 
mechanik (es kann aber auch der Straßen- 
bahntarif gewesen sein), schlich sich Petronella 
Piepe einmal aufeinen Tisch und soff, zunächst 
von niemandem bemerkt, eine halbe Tasse 
Buttermilch aus. Nie zuvor und nie danach 
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trank dieses entsetzliche Tier Buttermilch, nur 
an diesem Abend, als wir uns so lebhaft mit 
unseren Gästen unterhielten, daß niemand in 
der Runde an die vollen Teller und Tassen 
dachte. 

Bei einer ähnlichen Tisch-Inspektion stand der 
Kater Heniiette plötzlich in Flammen. Er hatte 
sich das Hinterteil an einer Tischkerze ange- 
brannt, was noch nach Stunden entsetzlich 
stank, obwohl eine geistesgegenwärtige Dame 
ihm sofort einen nassen Teebeutel auf das Fell 
klatschte. In dem Beutel war Pfefferminztee, 
den sich der Kater am Boden mit sichtlichem 
Wohlbehagen ableckte. Seither verlangt er 
immer stürmisch nach Pfefferminzblättern. 
Ungefähr so wie andere Katzen Baldrian lie- 
ben, so liebt Henriette die Blätter des Pfeffer- 
minztees. In unbewachten Augenblicken oder 
wenn wir als seine heimlichen Komplizen ein 
bißchen wegsehen —angelt er mit der Pfote die 
Blätter aus dem Tee, wirft sie auf den Tisch 
und wälzt sich darauf, als sei es Chanel Nr. 5. 
„Daß er das macht, ist einfach unmöglich“, 
sagt meine Frau, „aber wie er es macht, ist be- 
zaubernd!“ Natürlich ist das kein Argument 
für die Berechtigung der Nachlässigkeit, mit 
der wir solches dulden. Frauen und Katzen 
entziehen sich jedoch der Gedankenkette von 
Argumenten. 


Ohne sich um die Schönheit dieses Aphoris- 
mus zu kümmern, hat sich der Kater Henriette 
in diesem Augenblick zu einer Kletterpartie 
über meine Frau entschlossen, die aber nur 
eine leichte Bluse an hat. Also geht ihr betö- 
rendes Gurren: „Ach, ich liebe ihn!“ schnell 
über in ein schmerzhaftes „Au!“ 
"Womit alles gesagt ist über das Verhältnis von 
Menschen zu Katzen: „Ach, wir lieben sie — 
au!“ 


Die unerforschte Katze 


Sobald ein hen groß genug ist, um auf kann man ja immer weniger von einer Herr- 
enen Pfoten die Umgebung des Hauseszuer- schaft reden. Schon ein paar hundert Meter 
kunden, fangen die juristischen Schwierigkei- vom letzten Haus einer Ortschaft entfernt, 
ten für seine Fütterschaft an — von jetzt an kann der Jagdberechtigte das zu Haus verhät- 


Abb. 18. Wenn die Bauern wüßten, wieviele Mäuse eine Katze auf ihren Wiesen fängı, dann würden sie die Jäger 
verjagen, die fälschlicherweise behaupten, die Katzen seien schuld am Rückgang der Hasen. 


schelte Miezel abschießen, denn im freien 
Felde oder gar im Wald „wildert“ die Katze 
‚nach den Jagdgesetzen. Und hier endet unsere 
Langmut als prinzipiell tolerante Katzenbe- 
schützer. Hier muß vor allem die Kanone des 
Wissens um das Katzenverhalten aufgefahren 
werden, von dem die Schöpfer der Jagdgesetze 
noch keine Ahnung hatten — und haben. Jagd- 
gesetze werden von den Jagdreferenten der 
Forstverwaltung entworfen, und unter diesen 
Herren habe ich bis jetzt noch keinen getrof- 
fen, der vom Katzenverhalten mehr wußte als 
die altbekannte Leier von der streunenden 
Katze, die beinahe ausschließlich von jungen 
Hasen, Fasanen und Rebhühnern lebe. Wenn 
ich nach Beweisen frage, wurde ich ausgelacht. 
Was jeder Schulbub weiß, das braucht man 
doch nicht zu beweisen! 

Nun, Paul Leyhausen, der schon ein paarmal 
zitierte Katzen-Ethologe, wäre sehr froh, 
wenn ihm die Schulbuben ihr reiches Wissen 
über das Verhalten unserer Hauskatzen in ih- 
rem Jagdrevier erzählten. Darüber ist nämlich 
selbst diesem kundigsten Fachmann in der 
Bundesrepublik nur ganz wenig bekannt. Und 
der Behauptung im jüngsten Kommentar zum 
deutschen Tierschutzgesetz widerspricht er mit 
guten Gründen. Dort steht nämlich: „...die 
Bindung einer Hauskatze an das Haus ist stär- 
ker als an den Eigentümer“. Und das ist falsch. 
Katzen können sogar offenkundig zu Men- 
schen bessere Beziehungen haben als zu Kat- 
zen. Erwachsene Katzen sind sich jedenfalls 
während der meisten Stunden des Tages ge- 
genseitigim Weg und deshalb ist ihnen ein ein- 
fühlsamer Mensch, der sie in Ruhe läßt, wenn 
sie das wünschen (und sie wünschen es oft!) 
viel lieber als eine rivalisierende und konkur- 
rierende Mitkatze! Deshalb kann man auch 
mit Katzen in der Regel so problemlos umzie- 
hen wie mit Hunden — der Mensch ist für die 
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Katze wichtiger als das Haus! (Alte Katzen, die 
bei einem Umzug aus ihrem Revier herausge- 
rissen werden, sollte man allerdings nicht dem 
Umzugstrubel aussetzen, denn dann flüchten 
sie oft vor den Packern nach draußen und sind 
in der alten Umgebung schwer und in der 
neuen oft gar nicht mehr zu finden!) 

Rings um das Haus, in dem die Menschen 
wohnen, die die Ehre haben, eine Katze zu füt- 
tern, hat auch die verwöhnteste Hauskatze ihr 
Jagdrevier. Das ist aber nicht identisch mit 
dem Heimrevier, mit der unmittelbaren Um- 
gebung ihres Schlafplatzes. Dieses Heim-Re- 
vier kann eine Wohnung sein, ein Haus mit 
Garten oder ein Bauernhof. Was die Katze in 
diesem engeren Bezirk treibt, ist bekannt: das 
Heim-Revier wird vor allem täglich abge- 
schnuppert, und wenn es nicht größer ist als 
eine Wohnung, wird es unablässig kontrolliert. 
Meine Katzen sind immer sehr aufgeregt, 
wenn sich im Heimrevier etwas ändert. Wenn 
zum Beispiel Möbel gerückt werden, verfolgen 
sie diese Veränderungen aufmerksam, opfern 
sogar den geheiligten Vormittagsschlummer, 
und geraten im Überschwung der Gefühle 
meistens in eine gesteigerte Jagdstimmung. 
‚Anders ausgedrückt: der Kater Henriette rast 
mit erhobenem schwarzem Schwanz durch die 
Zimmer, stellt das Rückenfell und die 
Schwanzhaare auf, so daß der Schwanz wie 
eine Bürste aussieht. Er springt in alle offenen 
Schubladen, fegt in die Schrankfächer, zer- 
bricht Geschirr, was ihm sonst nie passiert, und 
reagiert seine Aufregung mit allerlei anderen 
Übersprungbewegungen ab. Er droht zum 
Beispiel mit hochgestelltem Hinterteil und an- 
gehobener Schwanzwurzel im Schräglauf eine 
Blumenvase an, die auf den Boden gestellt 
worden ist, bricht dieses Drohen dann kurz ab, 
um sich schnell, hastig und ganz unnötiger- 
weise zu lecken und saust schließlich auf einen 


Schrank. Wer als völlig verkatzter Mensch 
seine Tapeten, Vorhänge, Vasen, Teppiche, 
Sessel und Bettüberzüge nicht als der Güter 
höchstes auf Erden ansieht, der kann eine 
Katze mühelos in der Wohnung reviertreu ma- 
chen und sie in ein paar Zimmer eingewöhnen, 
ohne daß sich die Katze außerhalb der Rallzei- 
ten eingesperrt fühlt. Auf jeden Fall sieht die 
Zimmerkatze bald die Wohnungstür als die na- 
turgegebene Grenze ihres Heimreviers an. 
Auch wenn die Tür einmal zufällig offen ist, 
bleibt die Katze in dem Revier, auf das sie ge- 
prägt worden ist, Mietshäuser mit mehreren 
solcher Katzen bieten des Morgens, wenn die 
Hausfrauen zum ersten Frühklatsch im Trep- 
penhaus zusammenkommen, das lustige Bild 
von lauter offenen Wohnungstüren, aus denen 
kleine neugierige Katzenköpfe hervorlugen. 
Den Zimmerkatzen bleibt nun aber nichts an- 
deres übrig, als in ihrem Kleinrevier alle die 
Triebe abzureagieren, aus denen die Katze mit 
Auslauf ihre Energie zur Jagd, zum Kater- 
kampf und zum Liebesleben nimmt! Katzen 
taugen nun einmal nicht zum Leiden, viel eher 
leidet die Wohnung. 

Was ein Sofakatzenbesitzer über sein Tier 
weiß, ist meist recht lückenhaft. Er beobachtet 
ja nur Teilhandlungen, ein kurzes Anschlei- 
chen, einen einzigen Sprung, ein schnelles 
Schnuppern. Der Besitzer einer Katze mit 
freiem Auslauf weiß allerdings kaum mehr 
über das Verhalten seines Tieres; wann bringt 
ein Mensch schon die gleiche Geduld auf wie 
seine Katze und beobachtet die Räuberin bei 
der Mäuse-Lauer? So sind die Katzensitten 
draußen im Jagdrevier zum größten Teil noch 
ein wohlumschlichenes Katzengeheimnis. 
Zwar kann man eine von der Jagd heimkeh- 
rende Katze fangen, sie töten und ihr den Ma- 
‚gen aufschneiden, um nachzusehen, was sie er- 
beutet hat, doch wann und wo sie gejagt hat, 


das erfährt man eben nur, wenn man der Katze 
nachgeht. 

Aber tun Sie dasbitte mal. Sie werden staunen, 
wie schnell Ihre mausende Katze beinahe vor 
Ihren Augen in der nächsten Bodenmulde ver- 
schwindet und nicht einmal mit dem Fernglas 
zu verfolgen ist. Eine angeborene Vorsicht 
zwingt selbst die erfahrungslos aufgewachsene 
Katze vom ersten Schritt an, der sie aus der ge- 
sicherten Umgebung des Heimreviers weg- 
führt, in volle Deckung. Jede Katze schnürt 
durchs Gelände, gleich wie das Gelände nun 
aussehen mag; sie drückt sich am Rand der 
Gehwege entlang, schlieft unter parkende Au- 
tos, unter Holzstapel, zwischen Fässer, durch 
Hecken, Straßengräben, Ackerfurchen und 
Wegraine und ist, auch wenn sie sich gerade si- 
cher fühlt, nach spätestens fünf Minuten bei- 
nahe so spurlos verschwunden, als ob sie in ein 
Mausloch geschlüpft sei. 

Von hundert Katzenbesitzern auf dem Lande 
issen jedenfalls hundert nicht, wo ihre Katze 
die im Freien gefangenen Mäuse herbringt. 
Natürlich begegnet der Bauer im Laufe der 
Jahre seiner Katze gelegentlich auf dem Feld, 
anden Wegrainen und in den Obstgärten, doch 
das sind alles Zufallsbeobachtungen, und so ist 
die Hauskatze, dieses innig mit unserem Haus- 
stand verbundene Lebewesen, als Jägerin bei- 
nahe so unerforscht wie der sibirische Tiger. 
Zum ersten Male in den wohl neunhundert 
Jahren, die die Katzen bei uns in Europa leben, 
haben Rosemarie Wolf und Paul Leyhausen 
1956 und 1957 versucht, zwei Katzen bei der 
Jagd im Freien zu beobachten. Die beiden Be- 
obachter wählten dazu ein Gehöft im Voral- 
pengebiet aus, das allein in einem Wiesen- und 
Waldgelände liegt. Die beiden Katzen des Ho- 
fes haben dort ein Privat-Jagdrevier, in dem 
nur gelegentlich einige befreundete Kater mit 
nicht ganz lauteren Absichten auftauchen. Die 
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lebhaftere der beiden Katzen, die die andere 
auch deutlich unter den Pfoten hatte, war die 
„Rote“. Sie zottelte am weitesten vom Hofe 
weg. in der Luftlinie allerdings offenbar nie 
über 500 Meter Entfernung hinaus; ganz ge- 
nau läßt sich das leider nicht sagen, weil in die- 
ser Entfernung ziemlich dicht bewachsene Ge- 
ländeteile liegen, in denen die Katze schwer zu 
verfolgen war. Die Beobachter durften ihr ja 
nie allzu nahe auf den Pelz rücken, weil sie 
sonst abgelenkt worden wäre. 

Der Protokollschreiber einer Katzenjagd muß 
stets selber Katze spielen, er muß das Tier vom 
Aufwachen am sehr frühen Morgen bis um 
Mitternacht pausenlos in einigem Abstand be- 
gleiten. Wildkatzen und auch Hauskatzen, die 
ihre Nächte draußen verbringen, schlafen mit 
einiger Regelmäßigkeit nur von Mitternacht 
bis vier Uhr früh; in der übrigen Zeit muß der 
Beobachter auf der Hut sein, damit ihm das 
Tier nicht entwischt. Dafür bekommt er im 
Laufe des Morgens und im mittäglichen Son- 
nenschein zusätzliche Ausruhstunden, denn 
keine Katze rennt pausenlos durch die Ge- 
gend. Immer wieder werden an sonnigen oder 
- je nach der Tagestemperatur — schattigen 
Plätzchen Döspausen eingelegt, die oft bis zu 
einer Stunde dauern. Der Beobachter darf 
währenddessen natürlich nicht ganz einschla- 
fen, und wenn ein anderer Mensch des Weges 
kommt, sollte er möglichst einen seriösen Ein- 
druck machen, denn wer glaubt schon einem 
im Wald herumschleichenden und manchmal 
reglos im Unterholz auf einen einzigen Punkt 
starrenden Individuum, daß es eine schlichte 


Abb. 19. Katzophil sein ist eine Charaktereigenschaft 
— doch ist einem Menschen zu helfen, der von solcher 
Eleganz nicht bezaubert ist? 
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Hauskatze beobachte und kein Wilderer sei? 
Das engere Revier der „Roten“ war der Bau- 
ernhof, den sie jeden Tag ebenso gründlich 
kontrollierte, wie das eine Sofakatze mit ihrer 
Umgebung macht. Außerdem aber hatte sie in 
der Umgebung ihres Hofes noch einige Lieb- 
lingsruheplätzchen und einige Fangplätze, an 
denen sie offenbar die Erfahrung gemacht hat- 
te, daß hier immer wieder etwas zu holen sei. 
Im Sommer besuchte sie ziemlich regelmäßig 
vier dieser Fangplätze. Zu einer Wiese ging sie 
vorwiegend in der Heuernte. Wahrscheinlich 
hatte sie herausbekommen, daß sie sich dort im 
kurzgeschnittenen Gras nur vor die Mäuselö- 
cher zu setzen brauchte und die Mäuse ihr 
dann direkt vors Maul spazierten. 

Die anderen Fangplätze lagen im Wald: eine 
kleine Schonung, ein eingezäuntes Stück Nie- 
derwald und eine mit Kraut und Farn bedeckte 
Stelle. Zu diesen Plätzen bummelte sie ganz 
gemütlich auf dem bequemsten Weg, manch- 
mal schlief sie unterwegs sogar ein bißchen. 
Das alles deckt sich mit den Gelegenheitsbe- 
obachtungen. Doch wer hat schon jemals eine 
mausende Katze im Wald gesehen? Nur den 
dahinschnürenden Katzen begegnet der Spa- 
ziergänger hin und wieder, diese Tiere sind 
dann unterwegs zu einem Fangplatz. 

Zu einem Mäusefangplatz wohlgemerkt, und 
in der Regel nicht zu einem Schlachtplatz für 
junge Hasen und Rehe, oder zum Singvogel- 
und Fasanenjagen, wie die Herren Jagdrefe- 
renten es annehmen, ohne einen Beweis dafür 
zu haben. Die „Rote“ belauerte bei ihren 
Pirschgängen zum Beispiel nur ein einziges 
Mal einen Vogel und machte auch dabei kei- 
nen ernsthaften Fangversuch. 

Natürlich wendet keine jagende Katze ver- 
schämt den Kopf ab, wenn sie irgendwo zufä 
lig auf einen am Boden hockenden Vogel oder 
auf eine Mulde junger Hasen trifft. Auch da- 
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vonrennende Eintags-Rebhuhnküken werden 
von ihr nicht zärtlich mit der Pfote gestreichelt, 
sondern aufgefressen. Schließlich kommen 
Katzen nicht als vegetarische Wanderprediger 
auf die Welt. Man hört es auch recht selten, 
daß Katzen vor einem Vogelnest vom Mitleid 
mit den reizenden Vogelkindern ergriffen 
werden und es sich mit Augenaufschlag versa- 
gen, dieselben mit der Pfote aus dem Nest zu 
angeln. Einerseits der Wonne des Auf-die- 
Bäume-Kletterns niemals abhold, nehmen die 
Herrschaften andererseits auch gern die Insas- 
sen von Bodennestern in ihre Obhut, und mei- 
nes Wissens führen sie dabei keine Gespräche 
über den Vogelschutz. 

Doch die Katze sucht alle diese Fanggründe 
niemals so aktiv auf, wie es etwa der weit um- 
herstreifende Fuchs tut. Und die Elstern, Krä- 
hen, Eichelhäher, Eichhörnchen und Marder 
schaden ohne Zweifeldem Vogelbestand einer 
Gartenlandschaft mehr als die Katzen dieser 
Gegend, falls unter ihnen nicht zufällig eine 
Spezialistin für den Vogelfang ist. Die Vogel- 
freunde jammern zwar immer über die Katzen, 
die „ihre“ Vögel beschleichen. Daß die Vier- 
pfotigen mit dem freßlüsternen Blick die Vögel 
aber auch wirklich erwischt hätten, wissen 
selbst die Damen mit den fünf geheizten Vo- 
gelhäuschen vor dem Fenster nur selten zu be- 
richten. 

Man muß die Vogeljagd überhaupt von der 
Katze her betrachten. Für sie ist es ganz selbst- 
verständlich, daß sie in der Stadt die Vögel an- 
schleicht. Wo sollte sie in den gepflegten Gär- 
ten und den städtischen Anlagen, die viermal 
im Jahr umgepflanzt werden, auch die Mäuse 
fangen, an denen sie ihren Jagdtrieb abreagie- 
ren kann? Ich kenne einen vier Ar großen Gar- 
ten inmitten eines Stuttgarter Wohnblockes, in 
dem gleich sechs Katzen zur selben Zeit nach 
jedem wackelnden Gras zu äugen pflegen. 
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Eine Maus, die dort überleben will, müßte 
schon die märchenhaften Fähigkeiten der 
Maus Jerry aus der Zeichentrickfilm-Serie 
„Tom und Jerry“ haben. In der rauhen Wirk- 
lichkeit gelingt es einer Maus jedoch recht sel- 
ten, ihre Katzen-Verfolger mit den Schwänz- 
chen an den rotierenden Rasensprenger zu 
binden. In der Stadtgarten-Wirklichkeit wer- 
den die Mäuse ausgerottet von den viel zu vie- 
len Katzen. Es ist deshalb kein Wunder, wenn 
sich die Herren und Damen Schleichräuber er- 
satzweise den (ebenfalls viel zu vielen) Vögeln 
im Stadtrevier zuwenden und ihnen mit Eifer— 
aber mit wenig Erfolg nachjagen. 

Denn Nachjagen ist nicht Fangen. Dazu sind 
die allermeisten europäischen Hauskatzen zu 
sehr an ihre ererbte Jagdweise auf kleine Na- 
getiere gefesselt, und die zwingt die Katze zum 
Lauern und immer wieder zum Lauern, Wer 
„von Haus aus“ Mäuse jagt, muß sich nun 
einmal auf das Lauern verlassen, falls er nur 
Krallen und kein Schießgewehr hat. Wenn die 
Katze schon dann auf eine Maus zulaufen wür- 
de, wenn diese Maus gerade den Kopf zur 
Mauseloch-Haustüre hinausstreckt, würde sie 
verhungern. Erst wenn die Maus glaubt, daß 
die Landschaft katzenrein sei und ihr Loch ver- 
läßt, hat die Katze eine Chance, die Maus mit 
der Pfote zu erwischen, ehe das braune Pelz- 
chen in das rettende Loch zurückrennt. 
Einen Vogel, der nichtsahnend auf dem Boden 
herumhüpft, muß man natürlich anders be- 
handeln, dem darf man keine Zeit zum Weg- 
fliegen lassen. Manche Kleinkatzen aus ande- 
ren Erdteilen können das vorzüglich: sie grei- 
fen, ohne zu zögern, sofort an, wenn sie etwas 
möglicherweise Freßbares entdecken. Bei ih- 
nen kommen auch die Vögel nicht davon, weil 
sie keineswegs lauernd warten, ob der arglos 
am Boden pickende Vogel vielleicht auch noch 
zufällig direkt vor ihre Schnauze hüpft. Diese 


wahren Vogeltöter preschen, ohne zu zögern, 
auf den Vogel zu und haschen noch in der Luft 
nach ihm. Bei uns ausgesetzt, würde eine sol- 
che Katze die Vogelbestände von ganzen Ge- 
markungen lichten, und es ist anzunehmen, 
daß sich die Vögel in Südamerika und in Süd- 
asien an diese Erzfeinde angepaßt haben und 
nicht so vertrauensselig wie unsere Amseln auf 
dem Parkrasen herumhüpfen. Sonst müßten ja 
beide schon ausgerottet sein, die Vögel von 
den Katzen und die Katzen vom Hunger. 
Unsere Hauskatzen aber haben nach dem 
Kriege nicht einmal die vielen in die Städte ge- 
zogenen Bodenbrüter an der auffälligen Ver- 
mehrung hindern können. Die bald mit Ge- 
strüpp bedeckten Ruinen in den Stadtzentren 
wurden zum Beispiel sehr gern von den Gar- 
tenrotschwänzchen besiedelt, die sich sonst im 
Häusergewirr nicht zeigen. Die Rotschwänze 
zogen von den Stadträndern in die Herzen der 
Städte und lebten großartig in der Trümmer- 
wildnis — obwohl es dort zugleich genügend 
hungrige Katzen gab, die aufihre Jagdbeute an 
Ratten und Vögeln angewiesen waren, weil sie 
daheim nichts bekamen in den schlimmen Zei- 
ten der Fleischmarken. 

Wer das Glück nicht sofort am Hals packt, 
wenn es gerade vorüberhüpft, hat auch in der 
Katzenwelt das Nachsehen. Die Katze macht 
esihren Freunden freilich recht schwer, das al- 
les zu beweisen. Wie viele andere Raubtiere 
und Raubvögel jagt sie zum Beispiel kaum in 
der Bannmeile ihres unmittelbaren Heim-Re- 
viers. Wenn nun eine Dorfkatze auch noch so 
ursprünglich ist, daß sie außerhalb der Zeit, in 
der sie Junge zu versorgen hat, ihre Mäuse 
gleich auf dem Feld frißt, dann sieht ein Bauer 
seine Katze vielleicht niemals mausen. Sein 
Urteil ist in diesem Fall schnell gefaßt: diese 
Katze kann keine gute Mauserin sein, und des- 
halb verdient sie es nach der bäuerlichen Ge- 


winn- und Verlustrechnung auch nicht, auf 
dem Hof durchgefüttert zu werden. 

Um nun eindeutig nachzuweisen, daß die 
Katze in ihrem Verhalten vor allem auf die so 
leicht von hinten zu fassenden Nager speziali- 
siert ist, hat man nicht nur die Mageninhalte 
von getöteten sogenannten Streunerkatzen 
(die die Jäger so gern abschießen), sondern 
auch die Mägen von Wildkatzen untersucht. 
Die Wildkatze kommt ja in Mitteleuropa 
glücklicherweise noch vor, sie ist geschütztes 
Standwild in der Eifel, im Westerwald, in der 
Pfalz, im Hunsrück und im Harz. Theodor Hal- 
tenorth, ein Zoologe, der 1957 alle Tatsachen 
über die Wildkatze zusammengetragen hat, 
stellte fest, daß sogar der Nutzen der gewiß 
räuberischen Wildkatze größer ist als der 
Schaden, den sie anrichten kann. Die Ma- 
geninhalte von geschossenen Wildkatzen be- 
standen in Gewichtsprozenten im Durch- 
schnitt zu 65 Prozent aus Mäusen. Haltenorth 
stellt dazu noch Überlegungen zur Lebens- 
weise dieser großartigen Tiere an. Die Wild- 
katze hält sich mit Vorliebe in großen Waldge- 
bieten auf, die ohnedies arm an Niederwild 
sind, und wenn sie sich an einem Platz gut ver- 
mehrt, dann gibt es dort nicht etwa von Früh- 
jahr zu Frühjahr mehr Wildkatzen, sondern 
dann wird das Verbreitungsgebiet der Katzen 
größer, weil ja jedes Tier auf seinem Revier 
besteht, und die Jungen fortbeißt, wenn sie 
groß werden. 

Auch bei der Wildkatze sind für den Menschen 
nur die Spezialisten schädlich, die Geschmack 
an einer bestimmten Beute gefunden haben, 
die der Mensch gern selber äße — vor allem na- 
türlich Fasanen. (Schädlich im absoluten Sinne 
ist aber bitteschön, überhaupt kein Tier, von 
dieser hochmütigen Vorstellung sollte sich das 
Raubtier Mensch freimachen. Schließlich ist 
die Erde nicht unseretwegen da, auch wenn wir 
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zur Zeit das stärkste und vielseitigste Lebewe- 
sen auf ihr sind.) Solche Jagdspezialisten sind 
aber glücklicherweise sehr selten; ihr Ende 
durch die Kugel ist unvermeidlich. 

Auch die auf Vögel spezialisierte Hauskatze, 
die das Lauern aufgegeben hat, sollte am freien 
Auslauf gehindert werden. In solchen Fällen 
ist manchmal sogar das Töten-Lassen der 
Katze nötig, wenn sie sich nicht einsperren läßt 
— die empörte Nachbarschaft wird sonst näm- 
lich schnell zur meist bösartigen Selbsthilfe 
greifen, Steine auf das Tier werfen oder mit 
Luftgewehren und Schrotflinten schießen. 
Aber bitte — zuerst muß die ausschliel 
Vogeljagd bewiesen werden! Erst wenn eine 
Katze plötzlich am Tag ebensoviele Vögel an- 
bringt, wie sie früher Mäuse gefangen hatte, ist 
sie zur Vogelfeindin geworden. Eine lahme 
Amsel in der Woche ist geradezu der natürli- 
che Tribut der sich schnell vermehrenden Vo- 
gelwelt an ihre Feinde. Außerdem gehören zu 
der Katzenbeute vornehmlich Amseln, Spat- 
zen, Buchfinken und Grünfinken, und das sind 
Stadtvögel, die bei ihrem Umzug vom freien 
Gelände in die Stadt zugleich auch ihren natür- 
lichen Feinden davongezogen sind. An Alters- 
schwäche aber stirbt selbst in der Halbfreiheit 
der Futterhäuschen kein Vogel. Wenn ihn 
Hunger, Kälte, Krankheit und Alter schwä- 
chen, fällt er eben eines Tages seinen natürli- 
chen Feinden zum Opfer — im Zeitalter der ge- 
dankenlosen Tierliebe ist es allerdings das 
Pech der Katze, daß sie im Steingebirge der 
Städte beinahe der einzige Vogelfeind ist. 
Gerade im freien Felde draußen ist die Katze, 
entgegen aller Jägermeinung, ausgesprochen 
nützlich. Zur Feldmaus gehört die Feldkatze— 
und das gerade dort, wo die Mäuse mit chemi- 
schen Mitteln ausgerottet worden sind. Das 
hängt so zusammen: Die großen Getreide- 
äcker und Wiesenflächen haben den Mäusen 
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Nahrungsquellen und Siedlungsmöglichkeiten 
erschlossen, die im nicht bebauten Gelände 
undenkbar sind. Also haben sich die Mäuse, 
seit es Monokulturen gibt, unglaublich ver- 
mehrt. Da die Zahl der natürlichen Mäuse- 
feinde aber immer kleiner wird, muß man die 
anwachsende Mäusebevölkerung mit Massen- 
vernichtungsmitteln bekämpfen. Diese Mittel 
rotten natürlich immer nur die Mäuse auf ei- 
nem bestimmten Gelände aus— auf dem Nach- 
barfeld geht es den Tieren nach wie vor gut, 
und wenn die Jungtiere bei diesen Nachbarn 
merken, daß nebenan plötzlich ein mäusefreies 
Gelände liegt, dann besiedeln sie dieses Ge- 
lände schnell. Die angrenzenden Mäusevölker 
werden so geradezu zum Kinderkriegen ange- 
regt, weil plötzlich kein Bevölkerungsdruck in 
der Kolonie mehr da ist. Die Jungtiere können 
auswandern, und damit ist das die Geburten 
regelnde Gleichgewicht zwischen dem Appe- 
tit, dem Lebensraum und dem vorhandenen 
Siedlungsgelände zu Gunsten der Mäuse ge- 
stört. Feldkatzen, die im mäusearmen Gebiet 
doppelt aufpassen, könnten jedoch die Aus- 
breitung der übrig gebliebenen Mäusevölker 
und die Wiederbesiedlung der mäuseleeren 
Gebiete mindestens um einige Jahre verzö- 
gern. Wenn man sie auf diese Felder ließe und 
nicht sofort abschösse, sobald sie mehr als 200 
Meter vom nächsten bewohnten Haus entfernt 
pirschen... 

Paul Leyhausen spricht sogar von einem 
„Schaden für die Volkswirtschaft“, der durch 
den Katzenabschuß entstehe, und das wird ge- 
stützt durch die Untersuchung der Speisezettel 
von Hauskatzen, die in mehreren Ländern Eu- 
ropas von den Jagdberechtigten auf freiem 
Feld oder im Wald geschossen und dann an 
Wissenschaftler zur Untersuchung geschickt 
worden sind. Überall wurden fast nur Mäuse 
der verschiedensten Arten in den Mägen ge- 


funden. Vögel machten acht bis zehn Prozent 
der Beute aus, und unter Hunderten von an- 
geblich wildernden Katzen wurde nur eine 
entdeckt, die einen Feldhasen gefressen hatte! 
In der Schweiz hatten nicht einmal die Katzen, 
die nahe einer Fasanerie geschossen wurden, 
Fasanenreste im Magen — nicht einmal ein 
Küken! Dagegen hatten sehr viele der „‚Wil- 
derer‘ noch daheim gefressen, ehe sie auf die 
Mäusejagd hinausgezogen, und das beweist, 
wie stark das Leben einer Katze von ihrem 
Beutefangtrieb beherrscht wird. 

Groß ist das Jagdrevier der einzelnen Katze 
sowieso nicht. Bei Orientierungsversuchen 
haben nur 30 von 60 Katzen aus einer Entfer- 
nung von fünf Kilometern heimgefunden. 
nige wenige kamen auch noch von allein heim, 
als sie in 15 Kilometer Entfernung ausgesetzt 
worden waren, doch das waren Ausnahmen. 
Man kann also annehmen, daß das übliche Re- 
vier einer jagenden Katze recht klein ist (meist 
istes nur ein Quadratkilometer groß) und auch 
die Liebesausflüge nicht allzu weit führen. 
Wenn das anders wäre, müßten nach dem Er- 
gebnis der Orientierungsversuche mindestens 
acht von zehn menschlichen Katzenfreunden 
nach jeder Rallzeit katzenlos sein. 

Obwohl eine Hauskatze nur in Liebesqualen 
planlos umherstreift, bewegt sie sich unterwegs 
so vorsichtig, daß höchstens der Autoverkehr 
auf einer Straße im Jagdrevier eine ernsthafte 
Gefahr für sie ist. Auch die Hauskatzen über- 
queren ein solches deckungsloses Gelände 
stets auf der kürzesten Linie und immer so 
schnell wie möglich. Und gerade dabei passiert 
dann der Zusammenstoß mit den vierrädrigen 
Ungeheuern — die Katze hat meistens soeben 


ein anderes Auto vorübersausen lassen, sie 
glaubt, daß die Gefahr nun vorbei sei, weil in 
ihrer Urwelt wohl kaum jemals zwei Erzfein- 
de, wie zum Beispiel zwei Luchse, hinterein- 
ander kommen, also fixiert sie rasch die näch- 
ste Deckung an, rennt los—und schon wird sie 
vom folgenden Auto erfaßt. 

Nur erfahrene und schlaue Straßenstreuner in 
den Großstädten haben gelernt, auf die Lük- 
ken in den Fahrzeugschlangen zu warten. Da- 
für überleben sie den Großstadtverkehr und 
vererben mindestens ihre beobachtende Intel- 
ligenz. 

Das Prinzip desgeregelten Verkehrs tragen die 
Katzen übrigens „von Natur her“ in sich; ihre 
Wechsel in den dicht besiedelten Jagdrevieren 
scheinen nämlich wie mit Lichtsignalen ausge- 
stattet zu sein. Wer etwa an einem Dorfrand 
einen Katzenwechsel beobachtet, wird dort 
kaum jemals zwei spazierende Katzen zur sel- 
ben Zeit sehen. Immer kommt zuerst die eine 
das Weglein entlang der Hecke geschlendert, 
und erst, wenn sie außer Sichtweite ist, kommt, 
wie nach einem Fahrplan, die nächste Katze. 
So geraten sich die beiden nicht ins Gehege 
und können doch auf demselben Weg etwa das 
nasse Gras umgehen, in das keine Katze frei- 
willig hineintappt. 

Als Katzen-Narr und zugleich als ein Erzeug- 
nis der menschlichen Stammesgeschichte darf 
ich feststellen, daß auch wir in den heutigen 
Massengesellschaften solch einen fabelhaften 
„Gehen-wir-uns-aus-dem-Wege-Trieb“ gut 
gebrauchen könnten. Vielleicht können wir 
wenigstens als Verstandesmenschen versu- 
chen, unserer Katze diesen sozialen Trick ab- 
zugucken. 
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Angeblich erziehbar 


Wenn Sie Glück haben, ist die Katze, bei der 
Sie wohnen, ein friedfertiges Geschöpf, das 
wenig gegen Ihre Anwesenheit einzuwenden 
hat. Sie leben dann im stillen Frieden neben Ih- 
rer Katze und sind für jeden Maunzer dankbar, 
wiesich das für einen rechten Katzenmenschen 
‚gehört. Sie schweben im Glück, wenn das Kat- 
zenvieh Sie einer Ansprache würdigt, weil es 
Hunger hat, und sind stolz, daß es dann zu Ih- 
nen kommt, obwohl es der Katze an den 
Schnurrhaaren abzulesen ist, wie genau sie 
weiß, daß gerade Sie ihrem Hungerschrei nicht 
widerstehen können. 

Ein logisch denkender Katzenfütterer könnte 
dabei auf den Gedanken kommen, daß man 
den Hunger der Katze auch als Druckmittel bei 
ihrer Erziehung ausnützen könnte. Die mei- 
sten einigermaßen intelligenten Tiere entwik- 
keln ja geradezu Phantasie beim Futterbetteln. 
Sogar Pflanzenfresser wie die Elefanten ge- 
wöhnen sich im Tiergarten komplizierte Bet- 
telbewegungen an, obwohl sie doch fast den 
halben Tag lang fressen und auch in der Frei- 
heit kaum jemals so hungrig werden können 
wie ein Fleischfresser, der sechs Tage lang kein 
Beutetier erwischt hat. Elefanten nehmen zum 
Beispiel mit dem Rüssel ein Geldstück entge- 
‚gen, das sie dann beim Wärter gegen Brot ein- 
tauschen. Mindestens die Hälfte aller Wild- 
tier-Dressuren ist auf diese Belohnung durch 
gute Bissen aufgebaut, damit kann man von 
den Ratten bis zu den Schimpansen alle Lebe- 
wesen fangen. 

Nur eine Katze nicht. Eine Katze macht ent- 
weder mit bei den Erziehungsversuchen, weil 
sie ihr zufällig Spaß machen, oder sie tut so, als 
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ob sie einem Irren gegenübersäße, den man 
mit Nachsicht behandeln müsse. Der Irre sind 
Sie, der Katzenerzieher. Ich glaube, es ist nö- 
tig, daß ich Sie in diesem Punkte ganz brutal 
aufkläre, das wird Ihnen sehr viel Ärger erspa- 
ren. 

Erstens also: Verlangen Sie von Ihrer Katze 
nur soviel, wie Ihre Katze ohnedies bereit ist, 
freiwillig zu geben. Zweitens: Trennen Sie sich 
schnell und für die Katze schmerzlos von Ih- 
rem Tier, wenn Ihre Ansprüche größer sind als 
die Kompromißbereitschaft Ihrer Katze. Sie 
können sich vielleicht auch an einen Hund ge- 
wöhnen, aber Ihre Katze wird sich niemals an 
Sie anpassen. Drittens: Buchen Sie allen Un- 
fug, allen Schaden samt den Futterkosten (im 
Werte eines Pelzmantels pro Katzenleben), 
auf Ihr Konto Lebensfreude ab — es ist einer 
der besten Posten, die Sie per Lebenssaldo ha- 
ben können. Viertens: Erwarten Sie, wie auch 
sonst im Leben, bitte keine Dankbarkeit. Die 
Katze tut schon genug für Sie, wenn Sie über- 
haupt bei Ihnen bleibt. Fünfteı 
Sie nie, daß es „die“ Katze und 
Katze heißt. Das ist zwar eine völlig alogische 
Forderung, doch lebens- und katzenerfahrene 
Leute werden mir recht geben. 

An sich müßte ich überhaupt jetzt schön sach- 
lich weiterschreiben: Vom Lager, von der Er- 
nährung, von der Lernfähigkeit der Katze und 
so weiter, von A bis Z, zum Nachschlagen für 
Systematiker. Doch meine Katzen haben mei- 
nen ohnedies schwach entwickelten Ord- 
nungssinn verkümmern lassen, und so kann ich 
Ihnen nur von Haus- und Katzenzuständen er- 
zählen, wie sie nicht sein sollen. 


Da steht zum Beispiel das Stichwort „Lager 
der Katze“. Hier muß ich gleich in vielen Zei- 
len schweigen von den Bettkatzen meiner Fa- 
milie. Denn daß es widerlich, unmöglich, un- 
hygienisch und überhaupt un... mit vielen 
Beiwörtern ist, zusammen mit einer Katze un- 
ter der Bettdecke zu schlafen, wird wohl nie- 
mand bezweifeln, der sich bisher erst theore- 
tisch mit den Katzen befaßt hat. Allein, es ge- 
schieht dennoch tausendfach, wie beinahe al- 
les, was verboten, aber angenehm ist. Und 
schließlich ist auch der Katzen-Bettgang aus 
dem Fellwinkel zu betrachten: Wieviele 
Hunde mit dreckverschmierten Pfoten und 
Mäulern, an denen noch die Federn von den 
längst toten Krähen hängen, die der liebe Maxl 
im Garten gefunden und herumgeschleift hat- 
te, dürfen ebenfalls aufs oder gar ins Bett? Mit 
Augenaufschlag, Seufzen, Schwanzwedeln 
und Sturheit haben sich schon Bernhardiner 
den Weg auf die Bettdecke erschlichen — 
warum sollte da nicht auch eine kleine, viel 
reinlichere Katze, die im Winter vielleicht nur 
ein bißchen im Schnee herumstolziert ist, am 
‚Abend die wärmende Kuhle aufsuchen? Sau- 
berer jedenfalls als der Hund ist das Katzentier 
bestimmt, sauber im klinischen Sinne ist esna- 
türlich keineswegs. Aber sind das etwa die 
Menschen selber? 

So, und nun empören Sie sich bitte über mich. 
Meine Frau als bevorzugter Katzenliegeplatz 
in unserer Familie kann überhaupt erst dann 
einschlafen, wenn sie ihre jeweilige mollige 
Fellkugel auf der Decke über den Beinen 
spürt, Außerdem benützt sie ihre Miezen als 
Thermometer. Wenn die Katze im Winter un- 
ter die Bettdecke gekrochen kommt, ist es 
draußen kälter als fünf Minusgrade, wenn die 
Katze im ungeheizten Zimmer zwischen 
Steppdecke und Fußkissen liegt, ist mit leich- 
ten Schneefällen um den Gefrierpunkt zu 


rechnen, und wenn sie sich überhaupt nicht 
verkriecht, sondern sich nur irgendwo nieder- 
läßt, wo sie im schnurrenden Körperkontakt 
dahindämmern kann, wird es bald Frühling. 
Eine wohlerzogene, anständige Katze schläft 
natürlich in einem Korb hinter dem Ofen. 
Oder auf einem Stuhl, bei dessen Besteigung 
sie keinerlei Kratzer macht. Oder im Heu. Sol- 
che Katzen wünsche ich Ihnen sehr; wie ich ge- 
hört habe, soll es sie tatsächlich geben. 

Eine wohlerzogene, anständige Wohnungs- 
katze schärft ihre Krallen auch nicht an den 
Polstermöbeln oder Teppichen. Wenn sie auf- 
gewacht ist, einen Buckel gemacht und die 
Krallen unternehmungslustig vorgestreckt hat, 
marschiert sie sofort zu dem von ihrer Herr- 
schaft als Kratzblock vorgesehenen, stoffbe- 
spannten Holzklotz oder sucht die Fußmatte 
‚oder das weiche Holzbrett auf, die ersatzweise 
zum Krallenschärfen in der Wohnung aufge- 
stellt worden sind. 

Ich habe nie so wohlerzogene Katzen gehabt, 
dafür aber einen langen Baumstamm im Gang, 
den alle Gastkatzen als Scharrstamm höchst 
interessant fanden, während ihn die eigenen 
nur als Startblock für verwegene Sprünge be- 
nützten. Mit einer Kokosmatte hinter dem 
Ofen hatte ich mehr Erfolg. Dieses grobe Ge- 
webe wirkt auf eine Katze ungefähr so wie 
Pudding auf kleine Buben, beide müssen hier 
sofort zugreifen. Für Katzen, die keinen Gar- 
ten oder keinen Hof haben, ist ein solcher 
Scharrplatz unerläßlich, schließlich können sie 
nicht zur Pfotenpflegerin gehen. Die Katzen- 
krallen wachsen im Gegensatz zu unseren Nä- 
geln schichtweise nach, und wenn die oberste 
Hornschicht nach einiger Zeit abgenützt ist, 
dann wird sie von der nächsten Schicht wegge- 
schoben. Das sogenannte Krallenschärfen 
dient dann dazu, die alten Krallenhüllen abzu- 
streifen; die Bewegung ist weitgehend reflek- 
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torisch — sie läuft von allein ab, wenn eine Kat- 
ze, die in den eben vergangenen Stunden ihre 
Krallen nicht hat benützen können, eine ge- 
eignete Scharrfläche sieht. 

Man kann also seine Katze bestenfalls an eine 
bestimmte Kratzfläche gewöhnen — das tut 
man vorsorglich gleich am ersten Tag, wenn 
die Katze die Wohnung oder das Haus erkun- 
det. Wenn sie dabei zum Beispiel die begei- 
sternd rauhe Kokosmatte entdeckt, wird sie 
sich sehr schnell an sie gewöhnen, der Weg 
dorthin kann dann eine eingeschliffene Ge- 
wohnheit werden, wie ein Wechsel im Revier. 
Auch die Katze mit dem unbeschränktesten 
Auslauf bleibt schließlich bei schlechtem Wet- 
ter einmal daheim und muß sich deswegen 
rechtzeitig an die Wohnungssitten gewöhnen. 
Die Wundergeschichten von den Katzen, die 
das Wasserklosett benützen, die an Glocken- 
schnüren zupfen, wenn sie hinauswollen, die 
Männchen machen, durch Reifen springen, 
Bälle apportieren oder ihren Leuten regelmä- 
Big am Abend entgegengehen und sie pünkt- 
lich an der Haltestelle abholen, sind ohne 
Zweifel alle wahr, doch es wäre für unsere 
Nerven äußerst schädlich, wenn wir erwarte- 
ten, daß unsere Katze das auch fertigbrächte. 
Vielleicht kann sie das eine oder andere, viel- 
leicht kann sie auch noch etwas ganz anderes, 
Unerwartetes, doch meistens wird sie das alles 
nur tun, weil sie selbst daraufgekommen ist. 
Unser Kater Franz-Joseph (nach dem alten 
Kaiser, bitteschön) tut uns zum Beispiel den 
Gefallen, absolut jeden Besuch um Mitter- 
nacht hinauszuwerfen. Er maunzt dann unleid- 
lich herum, spaziert unruhig durch die Woh- 
nung, mault meine Frau an, marschiert zum 
Schlafzimmer, dreht sich um und lockt fast gur- 
rend, so daß wir genötigt sind zu sagen: „Der 
Kater will ins Bett!“ Bis jetzt hat noch fast je- 
der unserer Gäste verstanden, daß wir dann 
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denselben Wunsch hatten. Jenen Witze-Er- 
zähler aber, der auf diese überaus zarte An- 
deutung nur sagte, „Na, dann lassen Sie das 
Vieh halt ins Bett!“, haben wir nie mehr einge- 
laden. Wer unseren Kater nicht versteht, der 
versteht auch uns nicht. 

Dressurversuche dürfen vor allem nicht mit 
Strafen gekoppelt werden. Die Mieze muß 
überdies etwa zum Männchen-Machen auch 
körperlich geeignet sein — man sieht ja, wenn 
sie das im hohen Gras auch von sich aus tut —, 
und sie muß selber Freude an der Sache haben. 
Mit viel Lob, Streicheln und selbstverständlich 
auch der obligaten Belohnung kann man sie 
‚dann in täglichen, ganz kurzen Lektionen viel- 
leicht sogar zum Männchen-Machen auf 
Kommando bringen. Wenn sie das aber nicht 
tun mag, wird sie in drei Monaten einen halben 
Ochsen Dressurfleisch verschlingen und nach- 
her doch kein Männchen machen. Um ein ganz 
und gar unerzogenes oder unerziehbares Tier 
zum Beispiel von den Vogelnestern oder vom 
Eßtisch fernzuhalten, empfehlen ernsthafte 
Fachleute, man möge die Katze im Freien mit 
einer Wasserpistole und im Zimmer mit dem 
Luftstrahl aus einem Blasrohr auf den rechten 
Marschweg bringen. Auch der Schreck beim 
Aufklatschen einer zusammengefalteten Zei- 
tung auf den Tisch soll helfen. 

Die witzige Mrs. Cooper Gay meint dazu aller- 
dings: „Wenn eine Katze erst einmal merkt, 
daß man sie (beim Strafen) nicht töten wird, 
kann nur noch eine Sintflut sie davon abhalten, 
weiter zu sündigen.“ Was soll man dem noch 
hinzufügen? Nichts, denn die katzenverstän- 
dige Dame hat recht. Für den Fall aber, daß es 
doch eine Katze geben sollte, die glaubt, sie 
könne von einem Wasserstrahl getötet werden, 
seien die zitierten Hausmittel erklärt. Wenn es 
einem Katzenerzieher gelingen sollte, seine 
Katze gerade dann, wenn sie ein Vogelnest be- 


schleicht, so mit einer großkalibrigen Wasser- 
pistole zu treffen, daß die Katze nicht merkt, 
daß der Guß von ihm gekommen ist, dann 
kann sich bei dem ja nicht übermäßig denkge- 
wandten Tier die Gedankenverbindung Vo- 
gelnest-Wasserguß bilden. Alle Katzenerfah- 
rungen sprechen dafür, daß ein solcher Voll- 
treffer tatsächlich manche Katze vogelzahm 
macht. Wenn die Katze aber merkt, daß sie von 
ihrem Haus-Menschen und nicht von den Vö- 
geln geduscht worden ist, ist der Erziehungs- 
versuch dahin und mit der Freundschaft ist es 
auch aus. Auch Katzen mißtrauen den Freun- 
den, die sie ertränken wollen. 

Das Blasrohr als Zimmerwaffe soll dem lieben 
Tier einen Luftstrom ins Gesicht pusten, und 
den liebt keine Katze, schon wenn man sie 
anbläst, wendet sie geradezu angewidert das 
Gesicht ab. Durch den Zeitungsklatscher wie- 
derum erschrickt sie — zunächst. Aber wer 
hofft, daß er eine ungezogene Katze damit 
etwa von einem Teppich vertreiben kann, den 
sie (im schlimmsten Fall) als geeigneten Lo- 
kusplatz erkannt hat, der täuscht sich. Nicht 
einmal das Desinfektionsmittel Formalin in 
Mengen, die selbst einen Lazarettgehilfen 
ohnmächtig werden ließen, verjagt eine zum 
Handeln entschlossene Katze. 

Daher erscheinen mir die vorbeugenden Maß- 
nahmen, die den polizeiwidrigen Zustand 
gleich gar nicht eintreten lassen, die besten. 
Eine frühe (und mögliche) Erziehung zur Stu- 
benreinheit und der Schutz der Nester erschei- 
nen mir nützlicher, als die späten Zwangsmaß- 
nahmen, die zudem oft vergeblich sind. Man 
kann zum Beispiel Weißdornhecken im Gar- 
ten pflanzen, in diesen Nist- und Nesthecken 
können sich die Katzen nicht bewegen, oder 
man kann für die Bodenbrüter große Zweig- 
haufen zusammentragen mit Dornenzweigen 
obendrauf. An beliebten Nistbäumen kann 


man nach unten weisende Blechtrichter um die 
Stämme legen oder die Stämme mit Dornen 
‚oder Stacheldraht umwinden. Futterhäuschen, 
die an Äste gehängt werden, sind fast immer 
katzensicher, und Nistkästen, die an dünnen 
Stangen angenagelt sind, sind es wohl auch. 
Wer seine Katze beobachtet, sieht ja, welche 
Stämme sie erklettern kann, und wo sie ab- 
rutscht. 

Sollte zufällig ein liebenswerter Leser, der 
noch nie eine Katze gehabt hat, dieses Büch- 
lein bis hierher gelesen haben, dann erwartet 
er zum Schluß wohl auch noch etwas über das 
Futter der Katze. Da bin ich nun leider eben- 
falls nicht ganz zuständig, weil ich schon immer 
voll Staunen die raffinierten Katzenfutter-Re- 
zepte gelesen habe, die von Katzen-Ideologen 
verbreitet werden. (Das sind diejenigen Leute, 
die auch behaupten, ihr Schnucki-Putzi-Kat- 
zilein fresse niemals ein liebes Piep-Vögelein, 
ihr dreimaliger Bundessieger sei nämlich eine 
echte tibetanische Mönchskatze mit engli- 
schem Stammbaum und gelben Rachenzäpf- 
chen.) Wir haben unsere Katzen immer unre- 
gelmäßig mit dem billigsten rohen Fleisch und 
mit rohen Innereien in wechselnden Mengen 
gefüttert, also genau das Gegenteil dessen ge- 
tan, was „man“ tun soll. Wenn eine Katze dazu 
noch gern Milch trinkt (und verträgt), Butter 
schleckt, Brei frißt oder gar Kartoffeln oder 
Gemüse, dann bekommt sie es, wenn es das ge- 
rade gibt. Für Notfälle, wenn der Metzger 
nichts hat und der Kühlschrank auch leer ist, 
haben wir einige Dosen Katzenfutter mit ver- 
schiedenem Inhalt im Haus. Mit wenigstens ei- 
ner dieser Futtermischungen war bis jetzt noch 
jede unserer Katzen einverstanden. 

Bei dieser Futter-Schlamperei gedeihen un- 
sere Tiere prächtig, werden alt und sterben, 
wie uns der Tierarzt versichert, an allem mögli- 
chen, nur nicht an Krankheiten, die mit der 
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Ernährung zusammenhängen. Weil sich 
schließlich kein fleischfressendes Wildtier in 
‚jedem Sinne regelmäßig ernähren kann, haben 
wir nicht einmal ein schlechtes Gewissen bei 
dieser Unmethode der Fütterung. Unsere jun- 
gen Kätzchen sind natürlich etwas anspruchs- 
voller, aber wenn man ihnen zunächst zum 
Entwöhnen und später während des Zahn- 
wechsels zwischen dem fünften und dem sie- 
benten Monat vorwiegend weiches Futter 
(klein gehacktes Fleisch!) gibt, dann kommen 
sie gut über diese kritischen Zeiten hinweg. 
Nur stark gesalzene und vor allem gepfefferte 
‚oder sehr fette Speisen sind nichts für die Kat- 
zen. Mit einer gesalzenen und gepfefferten 
Wurst kann man einen Vogel sicher und eine 
Katze wahrscheinlich zu Tode füttern; ebenso 
sicher ist das traurige Ende, wenn jemand 
seine kranke Katze mit menschlichen Medi- 
kamenten einschließlich des Rizinusöls be- 
handelt. Unsere Hauskatzen haben zwar schon 
einen um ein Drittel längeren Darm als die 
Wildkatzen und weisen sich damit als vielseiti- 
gere Esser aus als ihre ganz und gar auf Fleisch 
angewiesenen Ahnen, doch solche Allesfresser 
wie wir Menschen sind sie doch nicht, und vor 
allem ertragen sie unsere Medikament-Dosie- 
rungen nicht, Bitte gehen Sie deshalb zum 
Tierarzt, wenn Ihre Katze krank ist! 

Auch daß das Futter (wie das Trinkwasser) 
immer frisch und unverdorben sein muß, ist 
selbstverständlich. Alle Katzen, auch alle 
Hauskatzen, fressen nur die eben erlegten 
Beutetiere; nur Wölfe und Hunde verschlin- 
‚gen auch ein Aas. Katzen dagegen verhungern 
neben einem Brocken angegangenem Fleisch 
und müssen sich unweigerlich erbrechen, wenn 
sie doch etwas davon hinunterschlingen soll- 
ten. 

Weil mancher überschäumende Katzenfreund 
‚gar zu gern einen Ozelot, eine Falbkatze, eine 
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Goldkatze oder gar einen Serval hätte, möchte 
ich auch noch vor allen Experimenten mit wil- 
den Katzen warnen. Zwar war es einige Zeit 
lang schick, zu sagen, man habe einen 
Baum-Ozelot oder wenigstens eine richtige 
europäische Wildkatze zu Hause, doch es ist 
ein Märchen, wenn von verkaufslüsternen 
Händlern behauptet wird, diese Tiere seien 
„auch nicht anders“ als Hauskatzen. Sie sindes 
nämlich ganz bestimmt — und außerdem fallen 
die meisten exotischen Wildkatzen heute unter 
das Washingtoner Abkommen zum Schutz be- 
drohter Tierarten. Der Handel mit ihnen ist 
also illegal. 

Sicher, europäische Wildkatzen, Ozelots und 
sogar Geparde lassen sich jung aufziehen, und 
sie sind dann zunächst auch handzahm bei ei- 
nem rechten Katzenmenschen, doch eine wilde 
Katze bleibt im Körperbau und im Gebaren 
ein Wildtier, dem alle angenehmen sozialen 
Eigenschaften des domestizierten Tieres feh- 
len. Vor allem braucht man ein Katzenzimmer 
oder ein an das Haus angebautes Katzenge- 
hege für diese Burschen mit den messerschar- 
fen Krallen, den wilden Sitten und dem unmä- 
Bigen Appetit auf Eintagsküken, Hühner und 
Kaninchen. Die Wildkatzenbesitzer, die ich 
kenne, haben im Sommer und im Winter Le- 
derjacken an und stets Lederhandschuhe zur 
Hand, weil sie eine ganz ordinäre Angst vor 
den Krallen ihrer herrlich anzusehenden edlen 
Wildkatzengeschöpfe haben. 

Wenn man gar einen Baum-Ozelot hat, dann 
findet man keine Firma, die einem die Haut 
versichert, denn diese lieben Tiere können 
dank einer besonderen, von Leyhausen ent- 
deckten anatomischen Beweglichkeit ihrer 
Hinterfußgelenke wie die Nebelparder klet- 
tern und sich wie Luftakrobaten am Fußrist 
aufhängen. Sie können mit dem Kopf voran am 
Baum hinuntersausen, (unsere Hauskatzen 


machen das im Rückwärtsgang und sehr lang- 
sam), und tun das in Gefangenschaft gern und 
‚oft mit Vorliebe an den befreundeten Men- 
schen, die ja sowieso den ganzen Tag als be- 
queme Kletterbäume in der Gegend herum- 
stehen. 

Mit Ozelots, europäischen Wildkatzen und 
Servalen zu spielen, ist ungefähr so wie eine 
Balgerei mit jungen Tigern. Auch wenn ein 
Wildkater nur im Spiel, sozusagen aus Spaß, 
mit der Vorderpranke zuschlägt, kann bei uns 
schon Blut fließen. Und wenn die Wunde 
noch so weh tut — der Kater hat's nur im Spiel 
getan, er ist eben gewöhnt, daß seine Partner 
ein halbes Bärenfell haben, in dem sich jeder 
ernst gemeinte Prankenhieb verfängt. 

Für die allermeisten Menschen ist es sicher 
nicht der schlechteste Rat, sie mögen die Fin- 
ger lassen von dieser Katzenhaltung - und das 
auch dann, wenn sie eine ursprüngliche Freude 
haben an einem wilden, ungebärdigen und 
ganz und gar aus inneren Antrieben heraus le- 
benden Tier. Wer ein Wildkatzengehege an- 
legt, macht damit einen Tiergarten auf; auch 
wer entzückende kleine Wildkätzchen zu sich 
nimmt, kann sich den Tag ausrechnen, an dem 
er Zoodirektor wird oder die Tiere weggeben 
muß. Und das ist bestimmt die schlechteste Lö- 
sung. Schon unsere Hausmiezen sind keine 
Spielzeuge-und wilde Katzen sind esnoch viel 
weniger. 


Eben bin ich nach Hause gekommen. Mein in 
der Wohnung eingesperrter Kater Henriette 
schrie schon los, als ich gerade drei Stockwerke 
tiefer den Schlüssel in das Schloß steckte. Es ist 
Sonntag, und ich hörte seinen empörten 
Maunzer: „Kommst du endlich zu mir, zudem 
ärmsten, verlassensten Kater in dieser großen 
Stadt?!“ durch das Haus schallen. Wenn 
fremde Leute in dem Mietshaus ein- und aus- 


gehen, ist ihm das gleichgültig, die maunzt er 
nicht an. Erst wenn er den Schritt eines Fami- 
lienmitgliedes oder eines Menschen hört, mit 
dem er befreundet ist, meldet er sich mit sei- 
nem Klageschrei. Sein innigst-schimpfender 
und lautester Gruß gilt jedoch meiner Frau 
und mir, den Riesen, die ihn am meisten allein 
lassen und einsperren. 

Heute morgen waren wir zusammen im Wald. 
Ich saß unter einem Baum in der Sonne, die 
Kinder spielten an einem See, und Henriette 
untersuchte die nähere Umgebung. Immer 
wenn Fremde vorbeikamen, senkte er sein 
Hinterteil und ließ die Ohren suchend in der 
Richtung des Störenfriedes spielen. Kam der 
Fremde zu nahe, dann sauste er entweder in 
ein nahes Gestrüpp, oder er kam zu mir, hüpfte 
auf meinen Schoß, preßte sich an mich und 
machte sich ganz klein in meinem Arm. 
Sachlich-nüchtern könnte ich sagen, das kleine 
Tier habe dabei alle männlichen Schutzin- 
stinkte in mir ausgelöst, die mich zwingen, je- 
des Kind und jedes den Menschenkindern ähn- 
liche Geschöpf zu beschützen, wenn sie ange- 
griffen werden. Ohne Zweifel wäre das richtig, 
doch da kommt noch etwas hinzu: die Katze ii 
nur für mich ein kindchenähnliches Wesen, für 
sie aber bin ich zwar eine Art Mitkatze, da sie 
jasehr früh zu uns gekommen ist, aber ich habe 
darüber hinaus auch noch eine Schutzfunktion 
für sie, die sich nicht mehr aus dem Leben ihrer 
wilden Ahnen erklären läßt, die gewiß nicht 
beieinander Schutz gesucht haben, wenn sie 
vorsichtshalber in Deckung gekrochen sind. 
Ich, der große Mensch, bin für meinen kleinen 
Kater Katzenmutter und Katzenhöhle zu- 
gleich. Nur jene'großartige Freiheit des Han- 
delns, die meinem Kater wie jedem Haustier 
geschenkt ist, befähigt ihn zu dieser Hand- 
lungsweise, die mir wie eine Geste vorkommt: 
er kann meinen Schutz aufsuchen — das ist das 
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Wunder der Domestikation, die ihn befreit hat 
von dem vielfältig festgelegten Leben des wil- 
den Tieres. Mein Kater ist mir, alles in allem, 
ähnlicher als seine Ahnen. 

Und das verbindet mich mit ihm. Er ist mir nä- 
her als der Ozelot und der Serval, er ist ein 
Tier, das unter meinen Schutz. gegeben worden 
ist und das diesen Schutz aufsucht. Wie das im 
Laufe der Jahrzehntausende geschah, das weiß 
ich; ob ein höherer Sinn dahinter stehe, das 
vermag ich nicht zu sagen, doch ist die Antwort 
auf das „Warum“, das jenseits dieser Ursache 
und dieser Wirkung steht, für mich ohne Zu- 
sammenhang mit der Verpflichtung, die ich 
gegenüber meinem Kater spüre. Wir sind 
beide aus der Urnatur herausgefallen, er ist 
dazu gezwungen worden durch die Menschen, 
also bin ich sein Schuldner, ich muß ihn schüt- 
zen, weil er ohne mich umkäme. Er ist ein le- 
bendes Wesen, das wir Menschen aus seinen 
lebensgarantierenden Fesseln der Instinkte ge- 
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rissen haben, doch es ist ein Leben ohne den 
Verstand, der mich befähigt, meine Welt selbst 
zu ordnen. Wenn ich das einmal nicht mehr 
vermag, wird er mit mir untergehen, ebenso 
wie seine ganze Art samt allen anderen Haus- 
tieren eines Tages zusammen mit der Mensch- 
heit aussterben wird. Wir haben beide dasselbe 
Schicksal, als einzelne und als Art, was könnte 
uns mehr verbinden? 

Doch noch kann ich über ihn wachen, über sein 
herrliches, fröhliches, freies, wildes Katerle- 
ben. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt — ich 
muß ihn sofort kraulen. Falls er zu Hause ist. 


Das folgende wissenschaftliche Katzenbuch, 
das in diesem Bändchen zitiert wurde, sollten 
Katzenfreunde lesen, die sich ernsthaft mit die- 
ser Tiergruppe beschäftigen: 

Paul Leyhausen: „Katzen — eine Verhaltens- 
kunde‘, Paul Parey Verlag, Berlin, 5. Auflage, 
1979 


Bücher 
von 
Dagmar 
Thies 


Siam- und Orientalisch-Kuurzhaarkatzen 

‚Wer kennt, liebt und bewundert sie nicht, jene grazi- 
len und anmutigen Wesen, deren Vorfahren der Sage 
nach mit Priestern und Königen befreundet waren . 
Die Autorin, selbst seit vielen Jahren anerkanı 
Züchterin dieser Vertreter der „Schlankform*, weiß 
auch für einen Kenner noch Interessantes und Wis- 
senswertes zu berichten. Sie nennt Farbschläge, gibt 
Tips, zeigt Fakten auf und stellt Mißverständliches klar 
- von der Herkunft, Zucht, Aufzucht, Haltung und 
Pflege bis hin zum Verständnis dieser angenehmen 
und liebenswerten Exoten, Ein Werk fürjeden Katzen- 
freund! 

80 Seiten, 35 Farbfotos, 9 Zeichnungen. 


Katzen züchten 

ichten“ ist ein verantwortungsvolles Unterfangen 
und hat mit bloßem „Vermehren“ nichts zu tun. Nur 
fachlich versierte und gewissenhafte Tierhalter sollten 
sich dieser schwierigen Aufgabe widmen. In diesem 
Band beschreibt Dagmar Thies, selbst langjährige und 
erfolgreiche Züchterin, in ausführlicher Form die Vor- 
aussetzungen für züchterische Arbeit. 
128 Seiten, 22 Farbfotos, 19 zweifarbige Zeichnungen. 


Europäische Kurzhaarkatzen und verwandte Rassen 
Die bekannte und anerkannte Katzenkennerin und 
Züchterin Dagmar Thies stellt hier die „adeligen“ 
Nachfahren unserer Hauskatze vor. 

80 Seiten, 28 Farbfotos, 15 Zeichnungen. 


Ketzenhaltung - Katzenpflge 

Was vor und was beim Kauf einer Katze zu beachten 
ist, welche Vorbereitungen getroffen werden müssen 
und wie die Einrichtung katzengerecht wird, sagt Ihnen 
dieses Buch. 

Sie haben bereits eine Katze? Dann wollen Sie wissen, 
wie man sie füttert und wie man ihr Fell pflegt, wie Ka- 
ter und Kätzin gehalten werden, was bei Reisen mitder 
Katze zu beachten ist, wie Sie Unfälle vermeiden und 
Krankheiten möglichst fern von Ihrem Hausgenossen 
halten können - Sie wollen wissen, was in einem „Kat- 
zenhaushalt“ zu bedenken und zu tun ist. 

87 Seiten, 12 Farbfotos, 18 Zeichnungen. 


andere atzen 

Norbert Fischer 

Langhaarige Katzen haben es Ihnen angetan, und Sie 
wollen gerne mehr über diese kuschelig-gemütlich und 
zugleich hoheitsvoll-würdig wirkenden Tiere wissen. 
So z.B. welche Rassen oder Varietäten es unter ihnen 
gibt, worin sie-sich unterscheiden und welchen 
Ursprung sie haben - darauf gibt dies Buch Antwort. 
Was beim Kauf zu beachten ist, welche Bedürfnisse 
speziell Langhaar- und Halblanghaarkatzen haben und 
wie Sie diesen am besten nachkommen können, wird 
hier erklärt. 

‚80 Seiten, 26 Farbfotos, 10 Zeichnungen. 


In Ihrer Buch(Fach-Jhandlung: 


Kosmos-Verlag, Postfach 640, 7000 Stuttgart 1 


DER KOSMOS-KATZENFÜHRER 


Von Dagmar Thies 

Ein Bestimmungsbuch mit87 Farbfotos, zwei 
Schwarzweißfotos und 55 Zeichnungen auf 
136 Seiten. 

Dr. Rosemarie Wolff schreibt in „Katzen“ 
über diesen Band: 

„Das Buch ist auch rein äußerlich anspre- 
chend, sorgfältig und liebevoll ausgestattet. 
Das Kernstück und ein hinfort unentbehr- 


licher Wegweiser für Züchter und Richter 
bilden erstens die Rassenbeschreibungen 
und zweitens das Kapitel mit den Verer- 
bungstheorien im Hinblick auf Katzen; bei- 
des einmalig und neu in deutscher Sprache. 
1. Die Beschreibung sämtlicher in der gesam- 
ten Cat Fancy anerkannten Rassestandards in 
alphabetischer Anordnung kann hinfort als 
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unentbehrliches Rüst- 
zeug für Katzenlieb- 
haber, Züchter und - 
Richter auf internationa- 
len Ausstellungen dienen. 
Alle Angaben sind exakt, 
nach dem neuesten Stand 
und mit Punktskala versehen, 
wobei angemerkt wird, ob die- 
se von einem der amerikani- 
schen Klubs, vom GCCF, von 
europäischen kontinentalen Or- 
ganisationen oder sonst woher 
stammen ... 
ni ‚ein hocherfreuliches, wich- 
tiges Buch, das jeder Züchter und Kat- 
zenfreund als Nachschlagewerk und 
informative Lektüre besitzen sollte.“ 


Bitte fordern Sie die Informationsschrift 
970500 an beim Kosmos-Verlag, Post- 
fach 640, 7000 Stuttgart 1. 


Die Kosmos-Katzenbibliothek ist ein unentbehrlicher 
Ratgeber für alle Katzenfreunde, Katzenhalter und Katzen- 
züchter, die sich über die richtige Haltung und Pflege 
einer Katze informieren wollen, die nützliche Hinweise und 
praktische Tips suchen, um das Zusammenleben mit ihr 


erfreulich und erträglich zu machen. 


Die Kosmos-Katzenbibliothek - eine Buchreihe mit Wissen 


und Wissenswertem rund um die Katze. 


Kosmos-Katzenbibliothek 


Georg Kleemann 
Erlebnisse mit Katzen 
Traktat über das kätzische Verhalten 


Katzen sind nützlicher als der Psychiater 
sind liebenswerter als viele Mitmenschen 
sind wärmer als Bettflaschen 

sind kuscheliger als Daunenbetten 

und was J. Ringelnatz von ihnen sagt, 

ist unumstößlich wahr: 

»Schöne Frau’'n und Katzen pflegen 
häufig Freundschaft, 

weil sie gleich sind, 

weil sie weich sind 

und mit Grazie sich bewegen. 

Weil sie leise sich verstehen, 

weil sie selber leise gehen, 

alles Plumpe oder Laute 

fliehen und als wohlgebaute 

Wesen stets ein schönes Bild sind.« 


Sonderpreis für Mitglieder des Kosmos 


Die Zoologen sagen dasselbe, sie 
drücken es nur ein bißchen anders aus: 
»Katzen sind nächtlich schleichende 
Einzelräuber und verwildern sehr leicht, 
wenn sie sich selbst überlassen sind.« 


Zwischen Ringelnatz und der systema- 
tischen Zoologie wandelt dieses Buch 
auf den Pfaden der Katzenverhaltens- 
forschung.-Vielleicht interessiert Sie das. 


Kleemann, Katzen 
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